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Jack bittet um ein Treffen


 


»Peter, wo
bist du? Peter!« rief Janet, während sie die Treppe hinauf jagte.


»Hier, in
meinem Zimmer!« antwortete Peter und erschien mißmutig in der Tür. »Ich räume
gerade auf. Vater war nämlich heute morgen bei mir und hat gefragt, ob es mir
Spaß macht, in einem Stall zu hausen. Im übrigen würde er Ställe kennen, die
besser aussehen als meiner. Da muß ich also, ob ich will oder nicht, ein
bißchen...«


»...mal
ausmisten«, ergänzte Janet kichernd, während sie einen raschen Blick auf das
heillose Durcheinander warf.


»Ganz so
unrecht hat er ja nicht«, fuhr sie stirnrunzelnd fort. »Sag mal, kommst du
eigentlich nie auf den Gedanken, etwas aufzuheben, wenn es dir heruntergefallen
ist? Was ist denn das da, zum Beispiel? Was klebt denn da auf dem Teppich?«


»Nougat«,
sagte Peter, »von gestern abend. Siehst du, ich hatte das Stück doch schon
vermißt.« Er bückte sich und begann, die Reste vom Teppich zu kratzen. »Ein
Glück, daß Vater nicht drauf gestanden hat, sonst würde ich das Zeug niemals
wieder herunterbekommen.«


Janet
lachte. »Du bist wirklich furchtbar unordentlich. Ich glaube, ich muß dir doch
beim Aufräumen helfen, falls Vater noch einmal zurückkommt.«


»Was
wolltest du eigentlich?« fragte Peter, während er noch immer voller Eifer den
Teppich bearbeitete. »Schade um das Stück Nougat. Klebt wie Kleister. Ich hätte
es doch lieber essen sollen.«


»Hier«,
sagte Janet und zog einen weißen Umschlag aus ihrer Jackentasche, »das hier lag
im Briefkasten, an den Chef der Schwarzen Sieben adressiert, und der bist du.
Wer dir wohl geschrieben hat? Was denkst du?«


»Jack«,
sagte Peter, der schon den Bogen auseinanderfaltete. »Vielleicht bittet er ja
aus irgendeinem Grund um ein Treffen; ich lese den Brief mal vor:


 


›Lieber
Peter!


Willst du
bitte ein Treffen ansetzen? Bob war heute bei mir. Er war furchtbar aufgeregt,
hat aber weiter nichts gesagt, als daß er unsere Hilfe braucht. Du kennst ihn
ja und weißt, daß alle in der Schule ihn gerne mögen. Vielleicht können wir ihm
ja wirklich helfen. Außerdem finde ich, ist es sowieso höchste Zeit, daß wir
uns wieder einmal versammeln, sonst vergessen wir noch, daß wir die Schwarze
Sieben sind.


Jack.‹«


 


»Das finde
ich auch!« sagte Janet eifrig. »Wirklich, wir müßten öfter zusammenkommen, das
macht immer so viel Spaß!«


Peter
nickte. »Klar, aber in den Sommerferien waren die meisten ja verreist. Ich bin
nur gespannt, was Bob eigentlich von uns will.«


»Das können
wir ganz schnell erfahren, wenn wir die Versammlung gleich abhalten.«


Mit diesem
Vorschlag war Peter sofort einverstanden, und so setzten die beiden Kinder sich
an den Tisch, um jedes Mitglied der Schwarzen Sieben mit ein paar Zeilen zu
benachrichtigen.


Nach einer
Weile kam die Mutter, der die ungewohnte Stille aufgefallen war, nach oben, um
nach dem Rechten zu sehen, und warf einen Blick über Peters Schulter auf einen
der schon fertigen Briefe.





»Lieber
Colin! Bitte komm heute nachmittag um drei Uhr in unseren Schuppen zu einem Treffen«, las sie
halblaut, »hoffentlich hast du das Kennwort nicht vergessen. Du weißt ja, daß
du sonst draußen bleiben mußt. Und vergiß auch dein Abzeichen nicht. Bob hat
uns gebeten, ihm zu helfen, und deshalb wollen wir uns treffen. Peter.«


 


»Nanu«,
sagte sie erstaunt, »aus welchem Grund bittet Bob euch denn um eure Hilfe? Ich
denke...«


»Oh, nein!«
unterbrach Janet sie aufgeregt, »das hättest du doch nicht lesen dürfen!
Vielleicht möchte Bob, daß es ein Geheimnis bleibt!«


»Wenn es
sich um ein Geheimnis handelt, will ich es selbstverständlich nicht wissen«,
sagte die Mutter, lächelte den beiden zu und ging wieder hinaus.


»Mutter ist
niemals neugierig«, stellte Peter anerkennend fest. Janet nickte und fragte,
während sie die letzte Karte in einen Umschlag schob: »Weißt du eigentlich noch
das Losungswort?«


»Natürlich,
aber ich wette, du hast es vergessen!«


»Wie man’s
nimmt«, kicherte Janet. »Im Augenblick weiß ich es zwar wirklich nicht mehr,
aber ich brauche nur in meinem Notizbuch nachzusehen, ich habe es nämlich
aufgeschrieben. Und du hast schon gedacht, ich müßte dich kniefällig darum
bitten, daß du es mir verrätst, nicht wahr? Übrigens siehst du ganz so aus, als
ob du es selber nicht mehr wüßtest. Stimmt’s?«


»Wo denkst
du hin!« protestierte Peter entrüstet. Wie konnte man ihm, dem Oberhaupt der
Schwarzen Sieben, eine solche Fahrlässigkeit zutrauen! »Es ist ›Lump‹, ganz einfach«,
fügte er kopfschüttelnd hinzu, »und ich begreife nicht, warum du dir so etwas
aufschreiben mußt. Wenn das Losungswort der Name des eigenen Hundes ist, kann
man es doch gar nicht vergessen!«


»Vielen
Dank«, lachte Janet, »nun habe ich mir wenigstens die Mühe gespart, das ganze
Notizbuch durchzusuchen. Aber verrate es nur nicht Lump, daß ich mir seinen
Namen nicht gemerkt habe!«


»Wuff«,
machte Lump erwartungsvoll, denn er hoffte, daß ihn die Kinder nun zu einem
Spaziergang auffordern würden. Er legte den Kopf auf Peters Knie, und sein
Herrchen strich zärtlich über sein weiches, seidiges Fell.


»Du kommst
doch auch zu unserem Treffen, nicht wahr? Also Punkt drei und geh vorher nicht
noch auf Kaninchenjagd, hörst du? Wenn du zu spät kommst, wirst du nicht mehr
hereingelassen!«


Lump
winselte leise und leckte Peters Hand. Niemals würde er zu einem Treffen der
Schwarzen Sieben nicht pünktlich erscheinen.


»Hast du
auch daran gedacht, Jack zu schreiben, daß er Bob mitbringen soll?« fragte
Janet plötzlich.


»Ja, natürlich,
und auch, daß Bob fünf Minuten später kommen soll als die anderen, damit er das
Losungswort nicht hört. So, und nun laß uns sofort die Briefe austragen.«


Bald waren
sie auf dem Weg durch den Ort, und als wieder ein Umschlag in einem Briefkasten
verschwunden war, sagte Janet seufzend: »Hoffentlich haben auch alle Zeit.
Prima wäre es übrigens, wenn wir etwas zu essen und zu trinken hätten, dann
macht es noch einmal soviel Spaß.«


»Wir werden
schon etwas auftreiben«, prophezeite Peter, der mit der Freigebigkeit ihrer
Mutter rechnete, »und ich kaufe noch ein paar Süßigkeiten dazu, ich habe nämlich
noch etwas Taschengeld.«


»Aber bitte
kein Nougat.« Janet kicherte. »Kauf lieber Bonbons, davon hat man stundenlang
etwas. Freust du dich auch so, daß wir endlich einmal wieder die Schwarze
Sieben sein können? Komm, Lump, nur keine Müdigkeit vorschützen, wir sind noch
nicht fertig.«


Doch es
dauerte nicht mehr lange, bis sie die Briefe, die überall freudige Erregung
auslösten, verteilt hatten. Als letzter kam Jack an die Reihe, der gerade aus
dem Haus gehen wollte, da er für seine Mutter eine Besorgung machen sollte. Er
stürmte hinter den beiden her, holte sie an der Gartenpforte ein und sagte mit
glänzenden Augen: »Prima, daß wir das Treffen heute schon haben, wirklich
prima!«


»Das war
doch selbstverständlich«, entgegnete Peter hoheitsvoll. »Wenn du mir so einen
Brief schreibst, muß doch gleich etwas geschehen. Ein Glück, daß die Ferien zu
Ende sind, so sind wenigstens alle wieder im Lande. Hoffentlich können wir Bob
helfen. Du mußt ihn natürlich mitbringen.«


»Natürlich«,
sagte Jack, während sie die Straße hinuntergingen. »Übrigens weiß ich gar nicht
genau, was eigentlich los ist. Es ist mir nur aufgefallen, daß er so aussah,
als ob er sich über irgend etwas sehr große Sorgen machte.«


Inzwischen
waren sie an der Straßenkreuzung angelangt, wo sich ihre Wege trennten.


»Also, bis
heute nachmittag«, sagte Jack, während er sich zum Gehen wandte.


»Du hast
doch hoffentlich dein Abzeichen nicht schon wieder verloren?« fragte Peter mit
gespielter Besorgnis, und Jack, der manchmal sehr empfindlich sein konnte,
antwortete empört: »Schon wieder! Du weißt doch ganz genau, daß mir das nur ein
einziges Mal passiert ist und daß ich noch nicht einmal etwas dafür konnte,
weil Susi mir das Abzeichen weggenommen hatte.«


»Brüll nicht
so!« sagte Peter und grinste. »Sonst hört dich noch deine reizende Schwester
und versucht, mit ihrer noch reizenderen Freundin Binki, dieser albernen
Kichererbse, unser Treffen zu stören. Susi und Binki, das ist ein Pärchen! Wenn
ich an die beiden denke, dann wird mir ganz schlecht!«


Auch Jack
mußte nun ein bißchen lachen. »Da brauchen wir dieses Mal keine Angst zu haben.
Sie sind nämlich heute eingeladen und gut aufgehoben. Wenn’s nach mir ginge,
könnte sich jeden Tag jemand finden, der sich um sie kümmert. Ich möchte nur
wissen, was Bob von uns will, du auch?«


»Das werden
wir ja bald erfahren. Übrigens mußt du ihn einen Augenblick an der Gartenpforte
warten lassen, wegen des Losungswortes. Na ja, es steht ja alles in dem Brief.«


Jack nickte.
»Das Losungswort habe ich mir dieses Mal übrigens hinten auf den Kalender
geschrieben, der in meinem Zimmer hängt. Es ist...«


»Sag es
lieber nicht!« unterbrach Peter ihn lachend. »Sonst springt Lump dich an! Also,
bis nachher.«


Peter und
Janet kamen gerade noch rechtzeitig zum Mittagessen zurück. Schon während sie
den Gartenweg entlangliefen, hörten sie den Gong vom Haus her, und Janet sagte
hastig: »Los, wir müssen uns schnell noch die Hände waschen. Und laß die
Bonbons nicht im Badezimmer liegen, sonst vergessen wir sie nachher unter
Garantie. Ja, Mutter, wir kommen schon!«





In Erwartung
der kommenden Genüsse jagte Lump laut bellend vor ihnen her. Ein köstlicher
Duft stieg ihm in die Nase, ein Duft, der ihm verriet, daß sein Leibgericht auf
ihn wartete.


Und einen
Augenblick später machte er sich mit wahrem Heißhunger über den Inhalt seines
Napfes her, während die Kinder am Tisch sich ihr Lieblingsgericht nicht weniger
schmecken ließen.


»Wenn man
euch so sieht, möchte man meinen, ihr und Lump hättet seit Wochen nichts mehr
zu essen bekommen«, stellte die Mutter lachend fest. »Schling nicht so, Lump,
du wirst dich noch verschlucken.«


Doch diese
Mahnung hinderte ihn nicht daran, weiter zu schlingen, und ehe die Kinder ihren
Teller zur Hälfte geleert hatten, bettelte er schon um eine weitere Portion und
bedauerte es zutiefst, daß niemand seinem Wunsch Verständnis entgegenbrachte.
Enttäuscht machte er es sich auf seiner Matte bequem, gähnte, schloß die Augen
und schrak wieder auf, als Peter rief:


»He, mein
Liebling, schlaf nicht ein, du sollst doch bei unserem Treffen dabei sein!«


»Wuff«,
machte Lump schläfrig und warf seinem Herrchen einen trägen Blick aus
halbgeschlossenen Augen zu.


Janet
betrachtete ihn kopfschüttelnd und kicherte. »Wenn wir uns nicht beeilen, macht
er uns noch einen Strich durch die Rechnung, und wir müssen ihn in den Schuppen
tragen. Was ist übrigens in dem Paket da drüben?«


»Frische
Rosinenbrötchen«, sagte die Mutter lächelnd, »ich habe sie extra für die
Schwarze Sieben gebacken.«


»Du bist ein
Engel!« rief Janet und umarmte sie stürmisch. »Es ist komisch, immer, wenn wir
im Schuppen zusammensitzen und uns unterhalten, schmeckt es am besten. Ich weiß
auch nicht warum, aber es ist so.«


»Und ich
habe noch Bonbons gekauft«, sagte Peter und strahlte über das ganze Gesicht.
»Und ein paar von den anderen bringen bestimmt auch etwas mit. Oh, Mutter, es
wird toll!«


Trotz aller
Befürchtungen war Lump um zwei Uhr wieder munter geworden. Die Kinder gingen
mit ihm zum Schuppen, beladen mit Gebäck, Süßigkeiten und vier Flaschen
Limonade.


»Hoffentlich
bringt jemand noch etwas zu trinken mit«, sagte Peter stirnrunzelnd. »Vier
Flaschen für sieben Personen, das ist viel zuwenig.«


»Für acht
meinst du«, verbesserte Janet lachend. »Bob kommt schließlich auch, und wenn du
Lump dazu rechnest, sind wir sogar neun.«


Mit einem
kräftigen Wuff gab Lump seiner Vorfreude auf einen Napf voll Limonade Ausdruck,
und er hoffte, genau wie sein Herrchen, daß für jeden genug da sein würde.


Der
Schuppen, auf dessen Tür in leuchtender Farbe zwei große S prangten, lag noch
still und verlassen. Den Kindern blieb also genügend Zeit, um ein wenig
aufzuräumen und den Tisch zu decken. An jeden Platz stellte Janet einen
buntbemalten Becher und baute die Leckereien in der Mitte auf. Während sie ihr
Werk voller Stolz betrachtete, dachte sie: »Es gibt doch nichts Schöneres, als
ein Treffen der Schwarzen Sieben vorzubereiten!«


Ein leises
Klopfen an der Tür und Peters Frage nach dem Losungswort unterbrachen ihre
Überlegungen. »Lump«, kam es im Flüsterton von draußen, und Georg erschien mit
strahlendem Gesicht.


Gleich
darauf hörten sie wieder Schritte, wieder stellte Peter seine Frage, und wieder
wurde das Losungswort durch den Türspalt geflüstert. Das wiederholte sich so
lange, bis sie alle vollzählig beisammen waren.


Lump war
außer sich vor Aufregung. Er fühlte sich sehr geschmeichelt, als er so oft
seinen Namen hörte, und begrüßte jeden einzelnen, indem er unentwegt an ihm
hochsprang.


»Setz dich«,
befahl sein Herrchen und fügte grinsend hinzu: »Wenn du dich so verrückt
aufführst, stehst du nicht noch ein einziges Mal Pate bei unserem Losungswort,
merk dir das! Du tust ja gerade so, als wärst du der Chef der Schwarzen Sieben
und nicht ich!«





Wie nicht
anders zu erwarten, verstand Lump diese Worte sofort, gehorchte augenblicklich,
nur heftiges Schwanzwedeln zeigte noch seine Freude. Gute alte Schwarze Sieben!
Wie schön war es, wieder mit allen zusammen zu sein, mit Colin, Pam, Barbara,
Georg und Jack, Janet und Peter selbstverständlich nicht zu vergessen!


Alle hatten
Platz genommen, nur Peter stand am Ende des Tisches, um jetzt das Treffen zu
eröffnen. Nachdem er mit wenigen Worten erklärt hatte, aus welchem Grund es
stattfand, wandte er sich an Jack und sagte: »Und nun soll Bob nicht länger
warten. Geh, und hole ihn herein!«










Wie kann man Tolly helfen?


 


Als Jack mit
Bob zurückkam, rückten alle zusammen, um dem Neuankömmling Platz zu machen.


Jack meldete
sich zu Wort und sagte: »Auf dem Weg hierher habe ich erfahren, daß wir dem
alten Tolly helfen sollen.«


»Dem alten
Tolly?« fragte Peter erstaunt. »Wohnt er nicht in dem kleinen weißen Haus da
oben auf dem Hügel? Was ist denn mit ihm? Los, Bob, das mußt du jetzt ganz
genau erzählen.«


Bob erhob
sich und begann, da er die aufmerksamen Blicke aller Mitglieder der Schwarzen
Sieben auf sich gerichtet fühlte, zunächst ein wenig befangen:


»Ja, also,
er wohnt dort oben ganz allein nur mit seinem Hund und einem alten Pferd. Ihr
kennt es sicher alle. Es ist braun mit weißen Flecken und hat eine lange, helle
Mähne. In Tollys Hütte gibt es nur zwei Räume, in dem einen wohnt er, in dem
anderen Braunchen, das Pferd.«


»Das ist
aber komisch«, kicherte Pam.


»Gar nicht«,
widersprach Bob eifrig. »Er hängt nämlich sehr an Braunchen. Er kennt es schon
viele, viele Jahre. Solange er bei dem Bauern auf dem Hügel arbeitet, ist er
mit ihm zusammen gewesen. Braunchen war immer ein kräftiges Tier, und es machte
ihm gar nichts aus, einen hochbeladenen Wagen mit wer weiß wie vielen Anhängern
zu ziehen. Aber eines Tages sollte ein großer mit Feldsteinen beladener Wagen
den Hügel hinunterbefördert werden, kam durch die zu schwere Last ins Rollen
und fuhr Braunchen in die Hinterbeine. Seitdem ist es gelähmt.«


»Und dann?«
fragte Peter mitleidig.


»Der Bauer
gab Tolly die Schuld an dem Unfall und wollte Braunchen sofort erschießen, weil
er, wie er sagt, keinen unnützen Fresser behalten kann.«


»Oh, wie
schrecklich!« riefen die Mädchen entsetzt. »Das arme, alte Tier!«


»Tolly war
natürlich todunglücklich«, fuhr Bob fort, »und weil er nicht wagte, den Bauern
zu bitten, den Tierarzt zu holen, tat er es selber, denn er war fest davon
überzeugt, daß Dr. Whistler Braunchen gesund machen könnte.«


Alle atmeten
erleichtert auf, und Peter nickte: »Das hätte ich auch getan.«


»Ja, ja
natürlich«, sagte Bob schnell. »Aber die Sache hat einen Haken. Der Bauer will
nämlich die Rechnung nicht bezahlen, und ich glaube, es sind über hundert
Mark.«


»Du lieber Himmel!«
rief Peter entsetzt. »Was für ein Haufen Geld! So viel hat Tolly doch bestimmt
gar nicht.«


»Das ist es
ja«, stimmte Bob zu. »Er verdient ja viel zu wenig, noch weniger als früher,
weil er alt ist und nicht mehr so arbeiten kann. Er ist schon ganz krank vor
Sorgen. Ich war gestern bei ihm und habe ihm ein paar Eier gebracht, denn er
hat vor Jahren auch einmal bei uns geholfen, und meine Eltern mögen ihn sehr
gern. Und bei der Gelegenheit habe ich die ganze Geschichte erfahren. Wenn nur
die Tierarztrechnung nicht wäre!« fügte er seufzend hinzu. »Ich finde, Dr.
Whistler hätte auch etwas weniger verlangen können.«


»Das hätte
er vielleicht auch getan«, rief Janet eifrig, »er wußte wahrscheinlich nicht,
daß der Bauer sich weigern würde zu zahlen. Wir haben übrigens einen anderen
Tierarzt. Dr. Whistler war nämlich nicht da, als Vater ihn das erste Mal rufen
wollte. Wißt ihr, im letzten Herbst, als wir den furchtbaren Sturm hatten. Da
war ein Baum auf eine von unseren Kühen gefallen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen,
wie sie gebrüllt hat! Zum Glück hatte sie nur ein Horn gebrochen!«


»Ich habe
gehört, Dr. Whistler soll nicht besonders nett sein«, sagte Colin. »Die Leute
sagen, er sei grob zu den Tieren und außerdem viel zu jung.«


»Dann hat er
vielleicht auch kein Mitleid mit dem alten Tolly«, mutmaßte Pam bedrückt. »Wer
weiß, dann bringt er ihn vielleicht noch ins Gefängnis, wenn er sein Geld nicht
bekommt!«





Einen
Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen bei dem Gedanken, der alte Mann
könnte in eine enge Zelle gesperrt werden. Endlich fragte Peter: »Können wir
dir irgendwie helfen? Sollen wir irgend etwas für dich tun?«


Bob sah ein
wenig ratlos von einem zum anderen und murmelte: »Eigentlich weiß ich selbst nicht, was.
Ich dachte nur, die Schwarze Sieben hätte vielleicht eine Idee, wie man das
Geld zusammenbringen und eine Unterkunft für das alte Pferd finden könnte, so
daß der Bauer es Tolly nicht mehr wegnehmen kann.«


Wieder
schwiegen sie alle, dieses Mal sehr nachdenklich, bis Janet mit leuchtenden
Augen rief: »Ich gebe alles, was ich in meiner Sparbüchse habe, denn daß die
Tierarztrechnung bezahlt wird, das ist das Allerwichtigste!«


»Ja, ja,
natürlich! Klar, das ist das Wichtigste!« kam es aufgeregt von allen Seiten.


»Nein, das
ist es nicht!« rief Pam in den Lärm hinein. »Das Wichtigste ist, daß das arme,
alte Tier vor dem schrecklichen Kerl, dem Bauern, in Sicherheit gebracht wird!«


»Da hat Pam
ganz recht«, stimmte Peter zu und klopfte auf die Tischplatte, um sich Gehör zu
verschaffen. »Da hat sie ganz recht, das ist das Allerwichtigste.«


»Und es wäre
ganz einfach, wenn wir einen anständigen Stall zur Verfügung hätten«, sagte
Georg. »Mit irgendeinem kleinen Schuppen ist es nämlich nicht getan, weil es
ein ziemlich großes Pferd ist, ich kenne es.«


»Oh, Peter,
hätte Vater nicht noch in einem der Ställe Platz?« fragte Janet hastig. »Er
nimmt das arme Tier bestimmt gern auf, wenn er erfährt, wie alles
zusammenhängt!«


»Das ist an
sich gar kein schlechter Gedanke«, entgegnete Peter nachdenklich. »Aber überleg
mal, wenn wir es hier unterbringen, wird der Bauer sicher bald herausfinden, wo
es ist, und es vielleicht zurückholen.«


»Aber wir
müssen doch irgend etwas tun!« rief Pam außer sich. »Irgend etwas müssen wir
doch unternehmen!«


»Wir könnten
versuchen, das Pferd zu kaufen«, sagte Jack ruhig. »Wir haben alle etwas
gespart, und wenn das nicht reicht, verdienen wir eben das fehlende Geld dazu.
Wozu wäre die Schwarze Sieben denn da, wenn sie so eine Geschichte nicht bald
in Ordnung bringen könnte!«


Glühend vor
Freude und Erleichterung sprang Bob auf und sagte ganz außer Atem:


»Ich habe ja
gewußt, daß die Schwarze Sieben helfen wird! Ich habe es gewußt! Ach, ihr könnt
euch überhaupt nicht vorstellen, wie dankbar ich euch bin! Ihr glaubt ja gar
nicht...«


»Schon gut«,
wehrte Peter freundlich ab. »Wir sind ja selber froh, daß du zu uns gekommen
bist. Du mußt natürlich auch etwas tun, das ist klar. Zuerst müßtest du dir die
Rechnung geben lassen, denn wenn wir sie bezahlen wollen, müssen wir ja erst
einmal wissen, wie hoch die Summe überhaupt ist.«


Bob nickte
ernsthaft. »Der alte Tolly wird euch sehr, sehr dankbar sein. Sein bißchen
Verdienst reicht nicht hin und nicht her, aber das wißt ihr ja bereits.«


»Wir
brauchen jemanden für unseren Obstgarten«, sagte Georg eifrig. »Ich will meinen
Vater gern fragen, ob Tolly bei uns arbeiten kann. Vielleicht weiß einer von
euch auch irgend etwas?«


Vorschläge
wurden gemacht und wieder verworfen, als es plötzlich klopfte, und Janets und
Peters Mutter zur Tür hineinsah: »Ich fürchte, ihr müßt bald euer Treffen
beenden, Kinder! Es ist reichlich spät geworden.«


»Ja,
natürlich«, sagte Peter sofort. »In einer Viertelstunde sind wir fertig. Haben
wir noch so lange Zeit?«


Die Mutter
nickte ihm freundlich zu, und als sie die Tür wieder hinter sich geschlossen
hatte, fuhr er mit wichtiger Miene fort: »Heute abend habt ihr eine Menge zu
tun. Ihr müßt euch nämlich weiter den Kopf darüber zerbrechen, wie wir am
schnellsten zum Ziel kommen. Und morgen treffen wir uns wieder und besprechen
alles noch einmal in Ruhe. Was mich betrifft, so frage ich nachher gleich
meinen Vater, ob er das arme Braunchen in einem der Ställe unterbringen kann.«


»Oh, vielen,
vielen Dank!« rief Bob erleichtert. »Nun brauche ich mir keine Sorgen mehr zu
machen. Ich weiß genau, euch wird schon etwas einfallen. Ach, ich wünschte, ich
hätte so viel Ideen wie ihr!«


»Du hast
etwas viel Besseres«, tröstete ihn Pam, »du hast ein gutes Herz.«


Die ihnen
noch zugebilligte Zeit war den leiblichen Genüssen gewidmet, denn, meinte Janet
lachend, ein paar Kekse und ein Glas Limonade hätten sie wohl alle redlich
verdient. Selbstverständlich gab es niemanden unter ihnen, der nicht der
gleichen Ansicht war.


Wenig später
verabschiedeten sie sich voneinander, und einer nach dem anderen ging seines
Wegs, in Gedanken schon wieder bei dem alten Tolly und seinem Braunchen. Und
alle wünschten nichts sehnlicher, als daß es ihnen gelingen möge, den beiden zu
helfen!

















 










Mitglied auf Zeit


 


Am nächsten
Tag, pünktlich zur verabredeten Zeit, gab es einen wahren Trommelwirbel gegen
die Schuppentür, und fünfmal kurz hintereinander wurde das Losungswort
geflüstert. Lump spitzte die Ohren und gebärdete sich wie toll vor Entzücken,
als sich die Kinder in den Schuppen drängten.


Als letzter
erschien Bob und entschuldigte sich ganz außer Atem: »Ich hatte noch etwas für
meinen Vater zu tun. Hoffentlich komme ich nicht zu spät.«


»Wir hätten
sowieso nicht ohne dich angefangen«, beruhigte Peter ihn. »Du bist schließlich
heute die Hauptperson. Aber nun kann’s ja losgehen. Pam und Barbara, hört bitte
auf zu schwatzen!«


Die beiden
Mädchen schwiegen sofort, denn sie wußten sehr wohl, daß diese Zusammenkunft
besonders wichtig werden sollte.


»Also,
hiermit eröffne ich das Treffen«, begann Peter in feierlichem Ton und fügte mit
einem Blick in die Runde hinzu: »Und haltet euch bitte an die Regel, daß sich
jeder, der etwas zu sagen hat, vorher zu Wort meldet. Sonst reden alle
durcheinander. Übrigens haben Janet und ich mit Vater gesprochen und ihn
gebeten, Tollys Pferd in einem unserer Ställe unterzubringen...«


»...er hat
ja gesagt!« rief Janet eifrig, und schwieg erschrocken, als Peter sie
vorwurfsvoll ansah.


»Habe ich
nicht eben lang und breit erklärt, daß nur einer zur Zeit sprechen kann?
Wahrhaftig, du solltest doch mit gutem Beispiel vorangehen.«


Janet wurde
rot und murmelte eine Entschuldigung.


»Vater hat
die ganze Geschichte natürlich genauso leid getan wie uns«, fuhr Peter nun
fort, »und er hat sich sofort mit allem einverstanden erklärt. Nur eine
Bedingung ist dabei, Janet und ich müssen den Stall sauber halten, damit der
Stallbursche nicht mehr Arbeit als sonst hat.«


»Und ich
helf mit«, erbot sich Georg, ohne zu zögern. »Ich sehe nicht ein, warum die
beiden sich allein plagen sollen. Schließlich geht die Angelegenheit uns alle
an, nicht wahr? Ich könnte übrigens jeden Sonnabend kommen.«


»Und ich
jeden Montag«, sagte Colin schnell.


»Und ich
immer, wenn ich es nur irgend einrichten kann«, schlug Bob vor und fügte ein
wenig stockend hinzu: »Das heißt, wenn die Schwarze Sieben es erlaubt, weil ich
ja kein Mitglied bin.«


Peter
betrachtete ihn nachdenklich und sagte langsam zu den anderen: »Ich glaube, das
beste ist, wir machen Bob zu einem Mitglied auf Zeit. Also so lange, bis wir
die Sache in Ordnung gebracht haben. Seid ihr einverstanden?«


Selbstverständlich
waren sie alle einverstanden, und Bob, der vor Freude ganz rot geworden war,
hatte das Gefühl, daß er nun aufstehen und etwas sagen müsse. Und während er
sich mit weichen Knien erhob, stotterte er: »Vielen, vielen Dank, daß ihr midi
zu einem Zeitglied, äh, zu einem Glied auf Zeit, äh, ich meine zu einem...«


»Schon gut«,
unterbrach Peter ihn, nachdem er dem Gelächter ringsum durch kräftiges Klopfen
auf die Tischplatte ein Ende gemacht hatte. »Erzähl uns jetzt lieber, ob du die
Rechnung vom Tierarzt bekommen hast.«


Bob nickte.
»Ja, ich bin gleich zu Dr. Whistler gegangen.«


»Und was hat
er gesagt?«


»Zuerst war
er sehr erstaunt, daß ich so genau Bescheid wissen wollte. Als ich ihm aber
erzählte, wie alles zusammenhängt, schüttelte er nur den Kopf und sagte, er
hätte keine Ahnung gehabt, daß der alte Mann für die Behandlung aufkommen
müßte, er hätte angenommen, das täte der Bauer. Und dann hat er gesagt, er
wollte die Summe auf die Hälfte redu... redu...«


»...zieren«,
ergänzte Jack schnell.


»...auf die
Hälfte zieren, ja.«


»Vermindern«,
half ihm Jack wieder aus der Verlegenheit.


»Vermindern«,
bestätigte Bob aufatmend und fügte mit einem raschen Blick in die Runde hinzu:
»Und außerdem will er Braunchen von jetzt an umsonst behandeln.«


»Das ist aber
anständig von ihm!« rief Janet begeistert, und Peter fragte hastig: »Hast du
ihm gesagt, daß du die Rechnung bezahlen willst, wenn wir genug Geld verdient
haben?«


»Ja, und er
hat mir auch gleich eine Arbeit angeboten. Der Junge, der ihm alle Lauferei abnimmt,
zum Beispiel Medizin für die kranken Tiere abzuliefern, hat zwei Wochen Urlaub,
und ich soll ihn vertreten und genausoviel Geld bekommen wie er.«


»Wieviel
denn?« fragten alle wie aus einem Munde.


»Jeden
Abend, die Arbeit fängt nämlich immer erst an, wenn der Doktor von seinen
Besuchen nach Hause kommt, also jeden Abend verdiene ich zwei Mark und fünfzig.
Das sind in vierzehn Tagen, wartet mal«, Bob runzelte die Stirn, »das sind...«


»...das ist
ein ganz schöner Haufen Geld«, unterbrach ihn Peter lachend, »nämlich dreißig
Mark, den Sonntag nicht mitgerechnet. Und wenn du durchhältst, hast du beinahe
die Hälfte der Rechnung zusammen.«


»Ich halte
schon durch«, versicherte Bob eifrig. »Nur einmal in der Woche habe ich Chor,
ausgerechnet abends natürlich. Und da wollte ich fragen, ob einer von euch mich
dann vertreten könnte.«


Peter nickte
ihm zu. »Das übernehme ich. Und damit wäre wohl alles in Ordnung, nicht wahr?«


Bob
strahlte. Ja, es war alles in Ordnung! Er konnte eine Menge Geld verdienen und
vielleicht noch mehr, wenn er die Boxen für die kranken Hunde säubern und die
Katzen füttern durfte. Oh, er wollte sich schon Mühe geben und sein Bestes tun,
um die tüchtigste Hilfskraft zu werden, die Dr. Whistler jemals gehabt hatte!


Und auch die
Schwarze Sieben sollte es niemals bereuen, daß sie ihn, wenn auch nur für kurze
Zeit, als Mitglied aufgenommen hatte. Er wollte sich der Ehre schon würdig
erweisen! Oh, ja, ganz bestimmt!










Ihr seid gute Kinder


 


An diesem
Abend konnte Peter vor lauter Aufregung über das so erfolgreich beendete
Treffen nicht einschlafen. Wieder und wieder wanderten seine Gedanken zu dem
alten Tolly und seinem Braunchen und zu dem, was sie bis jetzt erreicht hatten.


War es nicht
wunderbar, daß ihnen nun eine ordentliche Unterkunft für das arme Tier zur
Verfügung stand und daß Bob schon ziemlich viel Geld verdienen konnte? Es
fehlte dann zwar noch eine beträchtliche Summe, aber auch hier würde sich schon
Rat finden.


Als Peters
Überlegungen an diesem Punkt angelangt waren, begannen sich seine Gedanken zu
verwirren und hinüberzugleiten in einen seltsamen Traum, in dem Braunchen mit
dem Hut des alten Tolly auf dem Kopf Medizin an die Kühe von Peters Vater
verteilte.


Am nächsten
Morgen machten sich Janet und er zusammen mit Lump auf den Weg zu dem alten
Mann. Er mußte doch unbedingt so schnell wie möglich erfahren, daß die Schwarze
Sieben ihm helfen würde und daß er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte!


Und da sahen
sie es schon am Abhang des Hügels liegen, ein kleines weißgekalktes Haus, von
einem Gärtchen umgeben. Unten im Tal weideten Schafe, die von einem Hund
bewacht wurden.





»Da ist
Tolly nicht«, sagte Janet, während sie die Augen mit der Hand beschattete, um
besser sehen zu können.


»Dann ist er
also im Haus«, sagte Peter und wollte gerade auf das Haus zugehen, als Tollys
kleiner Hund unter wütendem Bellen herangefegt kam, um zu verhindern, daß die
beiden Fremden sich dem Haus seines Herrn näherten.


Peter lachte
beruhigend, als Janet ein wenig ängstlich zurückwich. »Kümmere dich gar nicht
weiter um ihn. Du weißt ja, Hunde, die bellen, beißen nicht.«


»Na«, meinte
Janet zweifelnd, und mußte im nächsten Augenblick mitlachen, denn Cocky hatte
sich nicht nur beruhigt, es schien, als wolle er mit Lump, der den
unfreundlichen Empfang zum Glück mit würdevoller Zurückhaltung hingenommen
hatte, Freundschaft schließen.


»Na, siehst
du«, sagte Peter zu Janet gewandt, und zu Cocky: »Bist ein braver Hund, ja, ja.
Hast ganz recht, wenn du auf dein Herrchen auf paßt.«


Die Kinder
setzten ihren Weg nun ungehindert fort, aber auch im Haus trafen sie den alten
Mann nicht an. Nachdem sie ein paarmal vergeblich geklopft hatten, drückten sie
vorsichtig auf die Klinke und wunderten sich, daß, obwohl sie die Tür
unverschlossen fanden, auch drinnen niemand zu sein schien. Denn auf ihr Rufen
blieb alles still.


»Vielleicht
ist er im Garten«, vermutete Peter, und so gingen sie langsam um das Haus
herum. Dieser Teil des Gartens war nicht mit Blumen, sondern mit Gemüse
bepflanzt, und zwischen zwei Obstbäumen war eine Leine gespannt, auf der einige
Wäschestücke im Wind flatterten. »Da ist ja jemand«, flüsterte Peter und
deutete auf eine kleine alte Frau, die gerade ein Laken abnahm. »Guten Morgen«,
grüßte er höflich. »Wir hätten gern Herrn Tolly gesprochen.«


Die alte
Frau wandte sich um und sagte kopfschüttelnd: »Er ist zum Einkaufen ins Dorf
gegangen, aber er wird wohl bald zurückkommen. Wenn ihr ihm ein Stück
entgegengehen wollt? Ihr könnt ihn ja nicht verfehlen.«


Die Kinder
bedankten sich, und nach einer Weile sahen sie in einiger Entfernung eine
gebeugte Gestalt den Weg heraufstapfen.


»Da kommt
er«, sagte Peter. »Wir wollen ihm die Tasche abnehmen. Los! Sie scheint
ziemlich schwer zu sein.«


Tatsächlich
kam der alte Mann nur mühsam und keuchend voran, und er nickte den Kindern
dankbar zu, als sie ihn von seiner Last befreiten. »Dieser Abhang!« sagte er
seufzend, während er sich die Stirn mit einem Taschentuch trocknete. »Dieser
Abhang! Von Jahr zu Jahr wird er steiler.« Er wies auf eine Bank, die ein paar
Schritte weiter am Wegesrand stand, und fügte lächelnd hinzu: »Und nun wollen
wir einen Augenblick verschnaufen. Das heißt, ihr habt so etwas ja noch nicht
nötig, ihr mit euren jungen Beinen.«


»Aber wir
sitzen auch gern hier«, beeilte Janet sich zu versichern. »Man hat einen tollen
Blick von hier oben.« Der Alte nickte und begann nach einer Weile von neuem:
»Wie ich sehe, habt ihr Freundschaft mit meinem Cocky geschlossen und euer Hund
anscheinend auch.«


Die Kinder
nickten und begleiteten die tolpatschigen Sprünge, die der kleine Hund um ihren
Lump herum vollführte, mit lautem Gelächter. Wahrhaftig, es sah ganz so aus,
als habe Cocky großes Gefallen an dem neuen Spielgefährten gefunden. Denn
nachdem er wie immer sein Herrchen stürmisch begrüßt hatte, versuchte er, die
Aufmerksamkeit des Besuches auf sich zu lenken und ihn zum Spielen zu bewegen.


»Er ist ein
guter Hund, mein Cocky«, ließ sich der alte Mann wieder vernehmen, »ein zu
guter Hund!«


»Alle Hunde
sind gut«, sagte Janet schnell.


»Und mein
Cocky ganz besonders. Denkt euch, als ich mir vor Jahren ein Bein bei der
Arbeit auf dem Feld
brach,
hielt er die ganze Nacht Wache bei mir und wärmte mich. Und kaum fing es an zu
dämmern, da holte er den Bauern zu Hilfe. Du liebe Zeit, wie mag er ihn an den
Hosenbeinen gezogen und gebellt haben, um ihm begreiflich zu machen, daß er
mitkommen müsse.« Der alte Mann lachte, aber gleich darauf fuhr er ernst fort:
»Und mein Pferd, mein Braunchen, ist vom selben Schlag, genauso ein gutes,
treues Tier. Weiß Gott, ich kann mich glücklich schätzen, ich habe die besten
Freunde, die ein Mensch nur haben kann!«


Die Kinder
schwiegen nachdenklich und folgten Tolly sehr gespannt, als er sich nun mit der
Aufforderung erhob: »Wenn ihr euch mein Braunchen einmal ansehen wollt, dann
kommt!«


Wieder beim
Haus angelangt, gingen sie den schmalen Flur entlang, an dessen Ende der Kopf
eines weißbraunen Pferdes über einer halben Tür sichtbar wurde. Es begrüßte
seinen Herrn nicht weniger freudig als Cocky eben, beschnupperte auch die
Kinder und ließ sich von ihnen über die samtene Nase streichen.





»Ein schönes
Tier, nicht wahr?« sagte der alte Mann, während er ihm zärtlich den Hals
klopfte. »Und gute Rasse! Als es jünger war, mein Braunchen, hat es einen Preis
nach dem anderen eingeheimst, ich habe sie alle aufgehoben, alle. Ich werde sie
euch gleich zeigen.«


»Nichts da«,
kam es in diesem Augenblick von der Tür her, und Janet und Peter hatten Mühe,
ein Lachen zu unterdrücken, als sie die alte Frau, die sie vorhin im Garten
getroffen hatten, einen so energischen Ton anschlagen hörten. »Nichts da«,
wiederholte sie kopfschüttelnd. »Zuerst müssen Sie sich einmal ausruhen, am
besten draußen in der frischen Luft, und ich koche Ihnen inzwischen eine Tasse
Tee, die wird Ihnen guttun nach dem anstrengenden Weg.«


Tolly wußte
anscheinend sehr wohl, wie diese Worte gemeint waren, denn gleich darauf nahm
er auf der Bank vor dem Haus Platz.


»So ist’s
recht«, nickte die Alte und fügte hinzu: »Ach, ehe ich’s vergesse, ich habe
gehört, daß sich seit ein paar Tagen eine Bande von Pferdedieben in unserer
Gegend herumtreiben soll. Da passen Sie nur gut auf Ihr Braunchen auf!«


»Pferdediebe!«
der alte Mann sah entsetzt von einem zum anderen, »Pferdediebe! Sie werden mein
Braunchen holen, ich weiß es. Es ist ja hier nicht sicher genug.«


»Dann
bringen Sie es zu uns!« rief Peter aufgeregt. »In unseren Ställen haben wir
schon einen Platz für Braunchen.«


»Das wollten
wir Ihnen sowieso vorschlagen«, warf Janet voller Erregung ein, »wegen des
Bauern nämlich!«


»Ja, ja, das
stimmt!« rief Peter wieder und fügte, einer plötzlichen Eingebung folgend,
hastig hinzu: »Am besten wäre es, wenn Sie auch gleich mit herunterkämen und
Cocky natürlich auch. Das Häuschen von unserem Schäfer steht leer, da könnten
Sie wohnen, da sind Sie prima aufgehoben!«


»Das ist gar
kein schlechter Gedanke«, stimmte die alte Frau lebhaft zu. »Wahrhaftig, ich
kann nur sagen, der Junge hat recht. Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben
soll, gehen Sie mit den Kindern. Ich kenne ihre Mutter. Ich habe früher eine
Zeitlang für sie gearbeitet. Es ist eine gute Frau. Und ich kann meiner
Schwester Agnes Bescheid sagen, daß sie sich um Sie kümmert, Ihnen die Wohnung
sauber macht und die Wäsche wäscht. Nun überlegen Sie nur nicht lange. Gehen
Sie, je eher, desto besser.«


Der alte
Mann schwieg völlig verwirrt. Das alles kam zu plötzlich. Dann aber gab der
Gedanke an die Pferdediebe den Ausschlag, und er sagte mit bebender Stimme zu
Peter: »Gut, ich komme mit euch. Vielleicht kann ich mich bei eurem Vater
nützlich machen. Auf einem Hof gibt es ja immer zu tun. Und für den Bauern hier
mag ich nicht mehr arbeiten. Er hat kein Herz für Tiere. Nein, nein, wer so ein
altes, treues Pferd erschießen will, nur, weil es auf dem Feld nichts mehr
taugt, hat kein Herz.« Er schwieg einen Augenblick in tiefes Nachdenken
versunken und fuhr dann leise fort: »Ich weiß wohl, daß Braunchen eigentlich
ihm gehört, und doch ist es mein Braunchen. Jahrelang haben wir zusammen
gearbeitet, Freud und Leid miteinander geteilt, ich habe es gefüttert und
gepflegt, der Bauer hat sich nie um es gekümmert. Was meint ihr, ist es nicht
mein Braunchen?«


Die Kinder
nickten. Ja, wenn man es so betrachtete! Aber der Bauer würde es nicht so
betrachten, niemals!


»Wir kaufen
Braunchen für Sie«, sagte Peter nach einigen Überlegungen in die Stille hinein.
»Janet und ich kaufen es!«


Janet
starrte ihn fassungslos an. Wie konnte er nur einen solchen Vorschlag machen,
ehe sie das viele Geld zusammengespart hatten! Doch sie wagte nicht, dem Bruder
in Gegenwart des alten Mannes zu widersprechen.


»Ihr seid gute
Kinder«, hörte sie Tolly nun sagen, »ja, das seid ihr. Aber ein Pferd ist
teuer. Da wird euer Taschengeld wohl nicht ausreichen.«


»Mehr als
zweihundert Mark kostet es doch sicher nicht?« fragte Peter in ängstlicher
Spannung. »Wir haben nämlich jeder etwas über hundert Mark gespart.«


Janet atmete
erleichtert auf. An ihre Ersparnisse hatte sie ja überhaupt nicht gedacht. Und
nun erkundigte auch sie sich schnell: »Das reicht bestimmt, nicht wahr?«


Der alte
Mann schüttelte den Kopf. »Das Doppelte wird er verlangen, der Bauer, wenn
nicht mehr!«


Das
Doppelte! Die Kinder schwiegen bedrückt, und Peter wünschte nichts sehnlicher,
als erwachsen zu sein und wie der Vater Geld von der Bank abheben zu können,
wenn er es brauchte. Dann wäre alles gut! Dann würde er Braunchen auf der
Stelle kaufen!


Janet war
die erste, die sich faßte und den traurig vor sich hin starrenden Tolly zu
trösten versuchte. »Ach, die Hauptsache ist ja erst einmal, daß Braunchen
sicher untergebracht ist und Dr. Whistler es bald wieder gesund macht!«


Diese Worte
bewirkten jedoch gerade das Gegenteil. Der alte Mann zuckte zusammen, fragte
erschrocken: »Dr. Whistler?« und setzte langsam hinzu: »Wißt ihr, was der Bauer
sagt? Daß der Doktor mich ins Gefängnis stecken wird, wenn ich seine Rechnung
nicht bezahle.«


Die Kinder
waren glücklich, daß sie Tolly wenigstens in dieser Hinsicht beruhigen und ihm
berichten konnten, was sie alles unternehmen würden, um ihn von dieser Sorge zu
befreien. »Bob hat schon Arbeit bekommen!« schloß Janet mit glänzenden Augen.


Tolly sah
ungläubig lächelnd von einem zum anderen und sagte endlich noch einmal: »Ihr
seid gute Kinder, wahrhaftig, das seid ihr!«

















 










Braunchen soll es nie bereuen


 


Noch am
selben Nachmittag erschien Tolly mit Braunchen und Cocky, von Janet und Peter
schon ungeduldig erwartet, auf dem Hof, und die Kinder zeigten ihm zunächst
Braunchens neues Zuhause. Der warme Duft der Pferde, die den Stall mit ihm
teilten, schien dem Neuankömmling sehr zu behagen, denn er wieherte einige Male
hell und freudig.


Der alte
Mann nickte zufrieden, während er ihm den Hals klopfte. »Eine feine Unterkunft
haben wir da, was? Und wenn wir bei dir schlafen, Cocky und ich, wirst du auch
kein Heimweh bekommen, wie?«


Eine Weile
später kam der Vater der Kinder und begrüßte seinen Gast auf das herzlichste.
»Und das ist also das Pferd, das, wie ich höre, erschossen werden soll, weil es
durch einen Unfall arbeitsunfähig geworden ist?« fragte er freundlich mit einem
prüfenden Blick auf Braunchens Hinterbeine.


»Der
Tierarzt sagt, es wird wieder gesund«, beeilte Tolly


sich zu
versichern, »es wird nur ein paar Monate dauern, sagt er, aber so lange will
der Bauer nicht warten. Er sagt, es täte ihm leid um das Futter.«


»Ich weiß«,
war die nachdenkliche Antwort, »die Kinder haben mir schon davon erzählt. Aber
machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mein möglichstes tun, um die Sache in
Ordnung zu bringen. Inzwischen wird sich wohl auch eine leichte Beschäftigung für
Sie finden. Sie sind doch mit allen landwirtschaftlichen Arbeiten vertraut?«


Der alte
Mann nickte, und als sein freundlicher Gastgeber im Hinausgehen hinzufügte:
»Und wenn der Bauer kommen sollte, schicken Sie ihn zu mir«, strahlte er über
das ganze Gesicht. Auch daran hatte der Herr also gedacht!


Und nicht
nur das, er war sogar fest entschlossen, Braunchen zu kaufen! Er hatte sich
deswegen schon telefonisch mit der Polizei in Verbindung gesetzt, dem Beamten
den Fall vorgetragen und um eine Untersuchung des Tieres durch den dortigen
Tierarzt gebeten. »Damit ich weiß, was das Pferd in seinem augenblicklichen
Zustand wert ist, und der Bauer keinen zu unverschämten Preis fordert«, schloß
er endlich seine Ausführungen.


Der Besuch
des Arztes war ihm sofort zugesagt worden, und zwar noch für den gleichen Tag,
da er ohnehin in der Gegend zu tun hatte.


Gegen Abend
erschien der Tierarzt denn auch und unterzog Braunchen einer gründlichen
Untersuchung, selbst Ohren und Gebiß wurden nicht vergessen.


Der alte
Tolly stand mit ein wenig ängstlicher Miene daneben, weil er nicht wußte, was
er davon zu halten hatte, und trat unauffällig ein paar Schritte näher, als der
Tierarzt sich endlich an den Vater der Kinder wandte.


»Es ist
immer noch ein schönes Tier«, hörte er ihn sagen, »nur ein bißchen nervös.
Wahrscheinlich infolge des Unfalls. Wenn es aber von jemandem gepflegt wird,
den es kennt, wird es bald wieder in Ordnung sein. Es ist also ratsam, jede
Berührung mit Fremden nach Möglichkeit zu vermeiden. Das würde sich
höchstwahrscheinlich sehr ungünstig auswirken. In diesem Fall ist Ruhe die
beste Medizin.«


Diese Worte
lösten nicht nur bei dem alten Tolly Erleichterung aus, auch der Vater sagte
zufrieden: »Das ist ja ein recht günstiger Bescheid und mehr, als ich zu hoffen
gewagt hätte. Was denken Sie, welchen Preis das Tier im Augenblick erzielen
würde? Ich meine, wenn es jemand kaufen wollte?«


Das war eine
Frage, die der junge Mann offenbar nicht erwartet hatte, denn er sagte
erstaunt: »Sie wollen es verkaufen? Warum? Wenn Sie ihm jetzt Zeit lassen, sich
zu erholen, werden Sie es in ungefähr sechs Monaten auch wieder auf dem Feld
gebrauchen können.«


›Verkaufen
will er es?‹ dachte auch der alte Tolly und kratzte sich in größter Verwirrung
den Kopf. Wie konnte man etwas verkaufen wollen, was einem gar nicht gehörte?
Er machte wohl nur Spaß. Anders konnte es gar nicht sein.


Die Kinder
aber hatten sofort begriffen, was der Vater beabsichtigte, und stießen einander
vor Entzücken heimlich in die Seite. Er selber wollte Braunchen kaufen, ja, ja,
natürlich, das war es! Und nach dem Preis hatte er sich bestimmt nur deshalb
erkundigt, damit der Bauer ihm nicht zuviel abverlangte!


»Zu einem
Verkauf würde ich Ihnen jetzt wahrhaftig nicht raten«, fuhr der Tierarzt
kopfschüttelnd fort, »zumal Sie kaum mehr als zweihundert, allerhöchstens
dreihundert Mark bekommen würden.«


Nun konnten
die Kinder nur noch mit Mühe ein Kichern unterdrücken, denn der Vater
entgegnete erfreut: »Ausgezeichnet!«, eine Äußerung, die ihnen zwar
verständlich war, die der Arzt jedoch mit einigermaßen ratlosem Gesichtsausdruck
quittierte.


»Nun, dann
wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte er abschließend, während er an den Schirm
seiner Mütze tippte und fügte in bedauerndem Tonfall hinzu: »Ein Jammer, daß
ich kein Unterkommen für ein solches Prachtexemplar von einem Pferd habe. Ich
würde es Ihnen auf der Stelle abnehmen.«


»Aber ich
würde es nicht hergeben«, war die lachende Antwort, und auch der Tierarzt
lachte, nachdem er den wahren Sachverhalt erfahren hatte. Er nickte zufrieden
und sagte, als er sich nun endgültig verabschiedete:


»Zu diesem
Entschluß kann ich Ihnen nur gratulieren. Und Sie sollen sehen, Sie werden es
nicht bereuen, dieses feine Tier gekauft zu haben.«


»Nein, nein,
das werden wir nicht, niemals!« riefen die Kinder mit strahlenden Gesichtern.
»Und Braunchen soll es auch nie bereuen!«










Es ist alles gutgegangen


 


Es dauerte
eine Weile, ehe sich der Jubel der Kinder legte, und ihr Vater sich freundlich
an Tolly wenden konnte: »Nun, sind Sie zufrieden?«


»Ja«, sagte
der alte Mann, während er seine Mütze verlegen in den Händen drehte, »ja, sehr.
Aber...«


»...aber?«


»...aber, ob
der Bauer sich einverstanden erklärt?«


»Einverstanden?
Womit?«


»Braunchen
zu verkaufen.«


»Das lassen
Sie nur meine Sorge sein.«


Diese in so
bestimmtem Ton gegebene Antwort war ohne Zweifel dazu angetan, ängstliche
Gemüter zu beruhigen, der alte Tolly aber schien doch noch etwas auf dem Herzen
zu haben.


»Sie werden
doch dem Bauern nicht erzählen, was der Tierarzt gesagt hat? Daß Braunchen in
einem halben Jahr wieder gesund sein wird und wieder auf dem Feld arbeiten
kann?«


Der Vater
schüttelte lächelnd den Kopf. »Selbstverständlich nicht, obwohl ich beinahe
annehmen möchte, daß das an der Einstellung des Bauern nichts ändern würde.
Erstens sind ihm sechs Monate Wartezeit sicher auch noch zuviel, und zweitens
wird er den Worten des Arztes ohnehin keinen Glauben schenken. Aber seien Sie
ohne Sorge, ich verrate trotzdem nichts.«


Der Alte
atmete erleichtert auf. Ein guter Mann war der Vater dieser Kinder. Wahrhaftig,
keinem anderen hätte er sein Braunchen mehr gegönnt als ihm, da er es selber ja
nicht kaufen konnte, wovon er wohl manches Mal geträumt hatte. Dieser Traum
aber konnte ja niemals in Erfüllung gehen!


Niemals? Er
war schon in Erfüllung gegangen, gerade in diesem Augenblick! Denn jetzt nickte
der gütige Mann ihm freundlich zu und sagte:


»Und nun
will ich Ihnen folgenden Vorschlag machen: Da Sie es sind, der das größte
Anrecht auf dieses Tier hat, will ich es, sobald ich es gekauft habe, gerne an
Sie abtreten, wenn Sie damit einverstanden sind, daß ich Ihnen den Kaufpreis in
kleinen monatlichen Raten von Ihrem Lohn abziehe.«


»Ob ich
einverstanden bin?« sagte der alte Mann mit vor Erregung bebender Stimme. »Oh,
das ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann! Ich kann es noch gar nicht
glauben, noch gar nicht fassen. Nein, nein, das kann ich nicht. Und ich kann
Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin!«


Doch davon
wollte der Vater nichts hören. Er machte nur eine abwehrende Handbewegung,
während Peter rief: »Im Grunde gehört Braunchen ja doch nur zu Ihnen. Sie haben
ja selber gesagt, daß Sie jahrelang Freunde sind.«


»So ist es«,
nickte Tolly und fügte ernsthaft hinzu: »Wenn es aber erst ganz mein ist, soll
es euch mit gehören, dir und deiner Schwester.«


»Dann müßten
wir aber auch etwas bezahlen«, entgegnete Peter verschmitzt. »Wir können ja die
Hälfte mit den kranken Beinen nehmen, dann bleibt der bessere Teil für Sie!«


Alle
lachten, und Janet kicherte: »Er verkauft natürlich nicht das kleinste
Stückchen von seinem Braunchen. Da geht es ihm bestimmt genauso wie uns mit
unserem Lump. Würden wir etwa auch nur eine einzige Locke von seinem Ohrbehang
weggeben?«


»Niemals!«
versicherte Peter entschieden, beugte sich zu seinem Liebling hinunter, strich
ihm zärtlich über das weiche Pell und murmelte: »Eine Locke von deinem
Ohrbehang! Hast du so etwas schon gehört!«


Der Vater
lachte und sagte mit einem Blick auf die Uhr: »Ich glaube, es ist Zeit zum
Abendessen.«


Doch in
diesem Augenblick ratterte ein Wagen über das Pflaster, eine scharfe Stimme
rief: »Brrr!« und der alte Tolly sagte entsetzt: »Der Bauer!«





»Du erlaubst
doch nicht, daß er Braunchen mitnimmt?« fragte Janet angstvoll.


»Natürlich
nicht«, sagte der Vater beruhigend. »Aber tut mir einen Gefallen und
verschwindet. Kinder können wir bei unserer Unterredung nicht gebrauchen.«
Diese Anordnung wurde ohne Widerrede befolgt, und schon während die beiden
davonjagten, hörten sie den Bauern brüllen: »Was fällt dir ein, mein Pferd zu
stehlen?«


»Wollten Sie
es nicht erschießen?« brüllte Tolly zurück. »Dann hätten Sie sowieso keinen
Nutzen mehr von ihm gehabt!«


»Von dem
Vieh habe ich weder tot noch lebendig Nutzen. Aber darum geht’s ja gar nicht.
Es geht darum, daß es mir gehört und sonst niemandem und daß ich es mir nicht
von jedem hergelaufenen Gauner wegnehmen lasse.«


»Mir
scheint, Sie vergreifen sich im Ton«, hörten die Kinder jetzt die Stimme ihres
Vaters. »Bei dem hergelaufenen Gauner handelt es sich schließlich um einen
Menschen, der jahrelang für Sie gearbeitet hat. Im übrigen aber, warum wollen
Sie das Pferd nicht verkaufen, da es, wie Sie selber sagen, ohne Nutzen für Sie
ist, eine Ansicht, die auch der Polizeitierarzt, der vor kurzem hier war, mit
Ihnen teilt.«


»Der
Polizeitierarzt? Wozu sollte der denn gut sein?«


»Um
festzustellen, ob Braunchen noch arbeitsfähig ist«, sagte der alte Tolly. »Der
Herr hier möchte Braunchen gern kaufen.«


»Gern kaufen«,
äffte der Bauer nach. »Der Herr ist doch nicht aus Dummsdorf und lädt sich
einen unnützen Fresser auf den Hals!«


»Vielleicht
doch«, war die ruhige Antwort, und die Kinder wußten, daß der Vater jetzt
lächelte.


»Ich denke,
ein Tier, das so lange treue Dienste geleistet hat, verdient es wohl, daß man
ein wenig Geduld aufbringt.«


»Geduld ist
mir zu teuer. So einen Luxus kann sich ein kleiner Bauer wie ich nicht
leisten.«


»Nun, dann
verkaufen Sie es mir. Es ist zwar infolge des Unfalls übernervös, doch meint
der Tierarzt, Sie könnten trotz Braunchens jetzigem anfälligen Zustand doch
immerhin noch zweihundert Mark verlangen.«


»Zweihundert
Mark!« schrie der Bauer außer sich. »Wissen Sie, was ich für das Vieh gegeben
habe? Hunderte! Zweihundert Mark, Sie machen sich ja lächerlich! Nee,
Verehrtester, dann erschieße ich es lieber!«





»Wie Sie
wollen. Es steht übrigens dort drüben im Stall.«


Den beiden
Kindern stockte der Atem. Nun war alles vorbei! Nun würde dieser gräßliche
Mensch das arme Braunchen mitnehmen!


Aber da
hörten sie die Stimme des Bauern von neuem, und ein Stein fiel ihnen vom
Herzen.


»Nun ja«,
hörten sie ihn langsam sagen, »zweihundert sind immer noch besser als nichts.
Wenn Ihr Angebot also ernst gemeint war, wenn Sie sich nicht nur einen Scherz
mit mir erlaubt haben...«


»Wie käme
ich dazu. Nein, nein, mein Angebot ist selbstverständlich vollkommen ernst
gemeint.«


»Dann wären
wir also handelseinig«, brummte der Bauer, und Janets und Peters Entzücken über
die so unerwartet glückliche Wendung der Dinge kannte keine Grenzen.


Und als der
Wagen davongefahren war, stürmten sie auf den Vater und den alten Tolly zu und
riefen schon von weitem:


»Es ist
alles gutgegangen, nicht wahr? Wir haben jedes Wort gehört!«










Hilfe, Diebe!


 


»Es ist
alles gutgegangen«, wiederholte der alte Tolly mit strahlendem Gesicht und
fügte langsam hinzu: »Wenn es auch zuletzt gar nicht so aussah.«


»Ja«,
seufzte Peter in Gedanken an die eben ausgestandene Angst, »wir waren furchtbar
erschrocken. Wir haben ja gedacht, er läßt sich nie auf Vaters Vorschlag ein.«


»Und als
Vater sagte: ›Wie Sie wollen‹, hätte ich geschworen, daß es aus ist«, nickte
Janet.


Der Vater
lachte. »Da schien die Situation wohl gefährlicher, als sie war, denn
eigentlich genügte nur ein bißchen Menschenkenntnis, um zu wissen, daß dieser
Geizkragen niemals auf die zweihundert Mark verzichten würde.«


»Das ist
richtig«, bestätigte der alte Mann nachdenklich. »Er denkt ja nur an Geld, Tag
und Nacht, das haben Sie ganz richtig erkannt.«


»Schon gut,
schon gut«, war die lachende Antwort. »Die Hauptsache ist, daß die Sache ein
gutes Ende gefunden hat und daß Braunchen nun Ihnen gehört.«


»Bald gehört«,
verbesserte Tolly bedächtig. »In ein paar Wochen, wenn ich auch die letzte Rate
bezahlt habe.«


»Er nimmt es
ganz genau«, kicherte Janet, und der Alte entgegnete ernsthaft: »Das muß man
auch!«


Nach dem
Abendessen ging er noch einmal zu dem Bauern hinauf, um noch einige seiner
Sachen zu holen.


»Dürfen wir
mit?« fragte Janet. »Lump würde bestimmt auch gern ein Stückchen spazierengehen.«


»Wuff«,
machte Lump voller Begeisterung, denn er wußte ganz genau, was das Wort ›Spazierengehen‹
zu bedeuten hatte, »wuff, wuff, wuff!« Und Cocky ließ sich von der Freude
seines neuen Spielgefährten anstecken und sprang nicht weniger begeistert als
er an sämtlichen Anwesenden hoch.


»Wenn euer
Vater nichts dagegen hat«, nickte Tolly freundlich, »mir soll’s recht sein.«


Die Eltern
hatten beide nichts dagegen, und so ging der Alte mit den Kindern und den
beiden Hunden davon.


»Lauf nur
dem Bauern nicht über den Weg, mein Liebling«, sagte Peter in warnendem Ton zu
Lump. »Er hat nämlich kein Herz für Tiere.«


»Der soll
sich nur blicken lassen«, murmelte der alte Mann aufgebracht, »dann werde ich
ihm zum Abschied endlich einmal meine Meinung sagen.«


Doch der
Bauer war nirgendwo zu sehen, denn er verspürte nicht die geringste Lust, dem
Mann, der ihm jahrelang so treue Dienste geleistet hatte, noch einmal zu
begegnen. Wahrhaftig, er bereute es jetzt schon, daß er ihn hatte gehen lassen,
diesen tüchtigen und fleißigen Knecht.


Der alte
Tolly aber war so glücklich darüber, sein geliebtes Braunchen in Sicherheit zu
wissen, daß er den Platz, der so viele Jahre lang seine Heimat gewesen war,
ohne einen einzigen trüben Gedanken verließ.


»Heute nacht
schlafe ich bei Braunchen im Stall, und Cocky natürlich auch«, sagte er, als
sie wieder auf dem Heimweg waren. »Erstens ist es sicherer wegen der Diebe, und
zweitens gewöhnt Braunchen sich schneller an die neue Umgebung, wenn es nicht
allein ist.«


»Und dann
bekommt es erst gar kein Heimweh«, bestätigte Janet eifrig. »Aber Sie müssen es
sich auch ein bißchen gemütlich machen.«


Der Alte
lächelte. »Im Stroh ist es immer gemütlich.«


»Nein,
nein«, widersprach Janet, »auf die Dauer ist es doch zu hart.«


»Ich glaube,
auf dem Boden ist noch eine Matratze, die Mutter nicht mehr braucht«, sagte
Peter nachdenklich, und Janet, die sich sofort erinnerte, rief mit glänzenden
Augen:


»Oh ja, ich
weiß! Wir fragen Mutter gleich, ob wir sie bekommen können.«


Obwohl Tolly
heftig protestierte, ließen sich die Kinder nicht beirren, und um die
Schlafenszeit fand er in Braunchens Nähe die Matratze und eine warme Decke
dazu.


Und als er
sich endlich ausstreckte, war er es so ganz zufrieden, und Cocky, der
Bequemlichkeit auch sehr zu schätzen wußte, nicht weniger.


Am
zufriedensten aber war Braunchen. Denn obwohl er sich in Gesellschaft mehrerer
anderer Pferde befand, war es doch sehr tröstlich für das alte Tier, seinen
Herrn neben sich zu wissen.


»Ja, ja,
mein Guter, ich bin bei dir«, hörte es ihn leise sagen. »Du brauchst keine Angst
zu haben, Cocky und ich, wir passen auf dich auf, wir passen auf, daß kein
Pferdedieb dir zu nahe kommt, nicht wahr, Cocky, das tun wir?«


»Wuff«,
machte Cocky, und Braunchen wieherte leise.


Gegen
Morgen, es fing gerade an zu dämmern, hatte Cocky ausgeschlafen. Er streckte
sich, gähnte, beschloß seinen Herrn zu wecken und leckte ihm Gesicht und Hände.


»Hör auf!«
murmelte der alte Mann schlaftrunken, »hör auf!«


Nun gut,
wenn sein Herr noch keine Lust verspürte aufzustehen, er, Cocky, gehörte nicht
zu den Langschläfern, er würde jetzt ein bißchen frische Morgenluft schnuppern!


Doch um ins
Freie zu gelangen, mußte er zunächst einmal einen halbhohen Holzverschlag überwinden,
eine Aufgabe, die dem kleinen Hund ganz einfach zu sein schien, wenn er nur
genügend Anlauf nahm.


Aber ach, er
hatte sich geirrt! Statt das Hindernis zu nehmen, stieß er mit solcher Wucht
dagegen, daß er zurückprallte und geradewegs auf seinem schon wieder fest
schlafenden Herrn landete.


Mit dem Ruf:
»Hilfe, Diebe!« fuhr der alte Mann empor, und der arme Cocky verkroch sich
verstört ins Stroh. Du liebe Zeit, was hatte er da angerichtet, seinen guten
Herrn erschreckt und die Pferde aus dem Schlaf gerissen!


Ja, von
allen Seiten kam nun ihr Wiehern und das Stampfen ihrer Hufe auf den Boden.


»Oh, Cocky,
Cocky, was machst du für Geschichten!« murmelte Tolly, während er sich ächzend
erhob. »Was ist nun bei dem Unfug herausgekommen? Nichts weiter, als daß ich in
aller Herrgottsfrühe die armen Pferde beruhigen muß. Wahrhaftig, die Mühe
hättest du mir ersparen können!«










Wenn man zu übermütig ist


 


Am nächsten
Morgen war es Janet, die als erste erwachte. Eine Weile lag sie, ohne sich zu
rühren, blinzelte in die Sonne und dachte an die Erlebnisse des gestrigen
Tages, an den alten Tolly und daran, daß Braunchen ihm nun bald ganz gehören
sollte. War es nicht wunderbar, daß diese traurige Geschichte so glücklich
geendet hatte? Was würden die andern wohl dazu sagen! Wie würden sie sich mit
dem alten Mann freuen!





Mit beiden
Beinen sprang Janet aus dem Bett, wusch sich, zog sich an und war wenig später
bei ihrem Bruder, der noch fest schlief.


»He, du«,
sagte sie, während sie ihn ungeduldig an der Schulter faßte, »steh auf!«


Da Peter
jedoch nichts als ein unwilliges Grunzen hören ließ und sogar Anstalten machte,
sich auf die andere Seite zu drehen, rüttelte sie ihn heftig und wiederholte
dringlicher: »Steh auf, los!«


»Laß mich in
Ruhe«, murmelte er schlaftrunken, löste ihre Hand von seiner Schulter und zog
sich die Bettdecke bis über beide Ohren.


Einen
Augenblick lang war es still, doch dann fragte Janet in sanftem Ton: »Weißt du,
wie man Langschläfer unter Garantie wach bekommt? Mit einem nassen Schwamm!«


»Untersteh
dich!« Schon saß Peter kerzengerade aufgerichtet und funkelte seine Schwester
wütend an. »Untersteh dich nur! Dann kannst du was erleben! Außerdem hätte ich
gerne einmal gewußt, warum du mich unbedingt bei Nacht und Nebel wecken mußt?«


»Bei Nacht
und Nebel? In zehn Minuten gibt’s Frühstück!«


»Das
interessiert mich nicht im geringsten.«


»Aber mich!
Ich möchte gern pünktlich sein. Ich habe nämlich gedacht, wir könnten heute ein
Treffen abhalten. Die anderen müssen doch so schnell wie möglich erfahren, was
inzwischen alles passiert ist!«


»Halt es ab,
das Treffen, aber mich laß gefälligst in Ruhe. Ich bin todmüde und möchte
schlafen.« Mit diesen Worten verschwand Peter von neuem unter der Bettdecke,
und Janet sagte ruhig, während sie schon zur Tür ging: »Na schön, wie du
willst. Dann vertrete ich dich eben und sage den anderen, daß dir nicht gut
ist.«


»Untersteh
dich!« rief Peter wieder, war mit einem Satz aus dem Bett, und die kichernde
Janet konnte sich gerade noch im letzten Augenblick vor einem Kopfkissen in
Sicherheit bringen.





In
allerbester Laune hüpfte sie die Treppe hinunter. Nun würde das Treffen
stattfinden, und es würde toll werden. Und sicherlich würden sie es sich auch
noch versüßen können. Die Köchin hatte gestern Kekse gebacken, eine Unmenge von
Keksen, und es war anzunehmen, daß sie von ihrem Reichtum abgab, wenn sie darum
gebeten wurde.


Nach dem
Frühstück begaben sich die Kinder sofort daran, an jedes Mitglied der Schwarzen
Sieben ein Kärtchen zu schreiben, auf dem stand:


 


Heute
nachmittag um drei Uhr findet ein Treffen in unserem Schuppen statt. Es ist
sehr wichtig, weil inzwischen eine Menge passiert ist. Wenn möglich, bitte
Süßigkeiten und Limonade mitbringen.


Peter


 


»Trägst du
die Karten aus?« fragte Janet schnell, als sie die Arbeit beendet hatten. »Ich
würde nämlich den Schuppen gern noch ein bißchen sauber machen.«


»Wenn’s sein
muß«, seufzte Peter, erhob sich und fügte schon im Hinausgehen hinzu:
»Übrigens, auf dem Rückweg gehe ich schnell mal bei Tolly vorbei. Ich habe die
ganze Nacht so komisch von Braunchen geträumt.«


»Was denn?«
fragte Janet interessiert, denn Peter hatte schon oft die seltsamsten Träume
gehabt.


»Ach,
eigentlich nur Blödsinn«, entgegnete er zögernd, »lauter dummes Zeug. Daß
Braunchen und Cocky aus dem Stall hinaus und über die Hügel jagten, weil Diebe
hinter ihnen her waren, und daß sie sich zum Schluß in dem großen Baum neben
der Bank versteckten, auf der wir neulich mit Tolly saßen. Du weißt, welche ich
meine?«


Janet
nickte. »Und dann?«


»Dann hörte
ich Tolly schreien: ›Hilfe, Diebe!‹ Ganz deutlich hörte ich ihn, und dann
wachte ich auf. Es war noch ganz grau draußen und ganz still. Kein Vogel sang.
Und dann konnte ich vor lauter Herzklopfen nicht wieder einschlafen, so sehr
hatte ich mich erschreckt.«


»Das gibt
es, daß man so deutlich träumt«, bestätigte Janet nachdenklich. »Und daß du
überhaupt so etwas geträumt hast, kommt natürlich daher, daß so viel von den
Pferdedieben gesprochen wird. Angst um Braunchen brauchen wir aber bestimmt
nicht mehr zu haben«, fügte sie schnell hinzu, »es ist ja jetzt in Sicherheit.«


»Hoffentlich«,
murmelte Peter und war gleich darauf verschwunden.


Sie
versuchten beide, ihre Arbeit so schnell wie möglich zu erledigen, und nachdem
Janet den Schuppen in Ordnung gebracht und Peter sämtliche Karten ausgetragen
hatte, trafen sie sich bei dem alten Tolly und Braunchen im Stall.


Ja, auch
Janet wollte, doch mehr beeindruckt von ihres Bruders Traum, als sie sich
eingestand, nach dem alten Pferd sehen und sich vergewissern, daß auch alles in
Ordnung war.


Es war alles
in Ordnung! Freudig begrüßte Braunchen die Kinder, ließ sich von ihnen über die
samtene Nase streichen und wieherte hell, als Janet fragte: »Gefällt es dir
hier, ja? Hast du dich schon ein bißchen an dein neues Zuhause gewöhnt?«


»Ich glaube,
das hast du, nicht wahr, mein Guter?« sagte Tolly lächelnd, der sich ihnen
unbemerkt genähert hatte. »Cocky und ich sind immer bei dir, sogar nachts, das
Futter ist gut, und Freunde«, er wies auf die anderen Pferde ringsum, »gibt es
auch genug.«


Peter
seufzte erleichtert. »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich habe nämlich heute
nacht ganz scheußliches Zeug geträumt, daß Braunchen gestohlen werden sollte
und...«


»...Sie ›Hilfe,
Diebe!‹ schrien«, ergänzte Janet schnell. »Hilfe, Diebe«, wiederholte der alte
Mann kopfschüttelnd, nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte, »›Hilfe, Diebe‹,
soll ich geschrien haben? Was in einem Traum aber auch alles vorkommen kann!«


Und als die
Kinder gegangen waren, sagte er in ernsthaftem Ton zu Cocky: »Ich hätte dich
natürlich niemals verraten. Aber da siehst du einmal, wohin es führt, wenn man
zu übermütig ist!«










Wenn du nicht gewesen wärst


 


Kurz vor
drei Uhr gingen Peter und Janet in den Schuppen, und Janet deckte den Tisch mit
den mitgebrachten Herrlichkeiten. Da gab es knusprige Kekse, die die Köchin
ihnen, ohne sich lange bitten zu lassen, in Hülle und Fülle eingepackt hatte,
rotwangige Äpfel, die der Gärtner ihnen mit den Worten: »Es ist zwar Fallobst,
aber süß und saftig«, geschenkt hatte. Und schließlich eine Dose mit
Schokoladenplätzchen, die von der Mutter beigesteuert worden waren.


»Es wird
bestimmt prima!« seufzte Janet glücklich, während sie die Kekse in eine Schale
füllte und die Äpfel verteilte. »Du, hier sind zwei mit Stellen. Die wollen wir
nehmen, nicht wahr?«


»Klar«,
Peter nickte und sah auf die Uhr. »Nun müßten die anderen bald kommen.«


Und da
klopfte es schon an die Schuppentür. Peter rief wie immer: »Losungswort,
bitte!« und jemand entgegnete zaghaft:


»Ist es noch
›Lump‹? Wenn es ein neues ist, dann wissen wir es leider nicht mehr.«


»Herein!«
war die lachende Antwort, und Pam und Barbara erschienen, ganz erleichtert, daß
sie sich keine Vergeßlichkeit hatten zuschulden kommen lassen.


»Na, du«,
sagte Pam freundlich, als Lump sie stürmisch begrüßte, »wie fühlst du dich denn
so als Losungswort?«





»Wuff«,
machte Lump, und Janet kicherte: »Großartig fühlt er sich, ganz großartig, das
siehst du doch!«


Nach einer
Weile waren sämtliche Mitglieder der Schwarzen Sieben, einschließlich Bob,
versammelt. Aller Augen waren voller Spannung auf Peter gerichtet, der nun in
feierlichem Ton begann:


»Wie ihr ja
schon wißt, haben wir dieses Treffen einberufen, weil wir eine Menge
Neuigkeiten haben...«


»...staunen
werdet ihr!« rief Janet mit leuchtenden Augen, aber schwieg gleich darauf, weil
Peter ihr einen strafenden Blick zuwarf, ehe er langsam fortfuhr:


»Gute
Neuigkeiten, die Tolly und Braunchen betreffen, und...«, jetzt mußte er doch
ein bißchen grinsen, »Janet hat recht, ihr werdet staunen, und außerdem werdet
ihr euch freuen!«


Und ob!
Nachdem Peter seinen Bericht beendet hatte, erhob sich ein wahrer
Begeisterungssturm. Alle waren überglücklich, daß dem alten Mann so schnell
hatte geholfen werden können.


Doch nachdem
sich die freudige Erregung ein wenig gelegt hatte, fragte Colin plötzlich: »Was
sagst du, wo Braunchen untergebracht ist? In einem eurer Ställe? Ich bin vorhin
in einem gewesen, ehe ich hierherkam nämlich, aber Braunchen habe ich nirgends
entdeckt!«


»Dann ist es
gestohlen worden!« rief Peter entsetzt, war im gleichen Augenblick
aufgesprungen und stürzte zur Tür. Aber da fiel sein Blick auf das geöffnete
Fenster, er blieb wie angewurzelt stehen und rief:


»Seht nur,
seht, da ist es ja!«


Wahrhaftig,
da steckte Braunchen den Kopf zum Schuppen herein und begann leise zu
schnauben, als es nun die ganze Gesellschaft auf sich zukommen sah.


Lump jedoch
raste hinaus, um seinen Freund zu begrüßen und wurde freudig von ihm empfangen.
Gleich darauf gab es eine fröhliche Jagd über Beete und Blumenrabatten. 


»Halt,
halt!« schrie Peter. »Ihr zertrampelt ja alles!«


»Oh, was
wird Mutter sagen!« keuchte Janet, während sie, wie die anderen auch, hinter
den beiden herstürmte. »Was wird Mutter bloß sagen!«





»Halt!«
schrie Peter wieder. »Halt, halt!« schrien sie alle, aber Braunchen hörte
nicht.


Zu schön war
es, mit dem kleinen Spaniel Fangen zu spielen, hierhin und dorthin zu
galoppieren. Viel zu schön, als daß man sich in diesem Spiel hätte stören
lassen mögen!


So wäre es
wohl noch eine Weile gegangen, hätten nicht der alte Tolly und der Gärtner, die
plötzlich hinter den Büschen auftauchten, dem Treiben ein jähes Ende bereitet.


»Ich schäme
mich für dich«, sagte Tolly, während er Braunchen den Weg entlang zum Stall
zurückführte, »wahrhaftig, das tue ich. Und du solltest es auch tun. Geht so
ein altes, vernünftiges Pferd hin und springt wie ein Füllen ohne Sinn und
Verstand durch die Beete! Was glaubst du, wieviel Stunden ich arbeiten muß, um
das, was du hier angerichtet hast, wieder in Ordnung zu bringen!«


»Wir helfen
Ihnen«, erbot sich Peter, ohne zu zögern, »und das am besten gleich. Was meint
ihr?«


Wie nicht
anders zu erwarten, fand sein Vorschlag allgemeine Zustimmung. Nach kurzer Zeit
waren die Spuren, die Braunchens Hufe hinterlassen hatten, beseitigt. Der alte
Mann war sehr erleichtert, doch von Dank wollten die Kinder nichts wissen, und
so verschwanden sie nach getaner Arbeit so schnell wie möglich und saßen gleich
darauf wieder im Schuppen beisammen.


»Es ist nun
zwar ein bißchen spät geworden«, begann Peter von neuem, »aber wir müssen
unbedingt noch über das Geld für die Tierarztrechnung sprechen. Hat jemand von
euch noch Arbeit gefunden und vielleicht schon etwas verdient?«


»Ich«, rief
Pam, »ich habe bei meiner Großmutter im Garten Unkraut gejätet und zwei Mark
fünfzig bekommen.«


»Gar nicht
schlecht«, sagte Peter anerkennend, während Jack sich grinsend meldete: »Und
ich habe den Hund von unserem Nachbarn gehütet und ihn ausgeführt, das heißt,
genaugenommen er mich. So schnell bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht
vorangekommen. Wirklich, ein ganz reizender Hund, ein Prachtexemplar von
einem...«


»...ja und?«
unterbrach Peter lachend, »Wieviel hat es denn eingebracht, das Prachtexemplar?«


»Erst eine
Mark, und dann vier. Als ich nämlich Herrn Tanner erzählte, wofür das Geld
bestimmt ist, hat er mir vier Mark extra gegeben.«


»Donnerwetter,
das war aber anständig!« sagte Peter überrascht, und es gab niemanden, der
nicht der gleichen Meinung gewesen wäre.


»So viel
Glück habe ich leider nicht gehabt«, ließ Colin sich nun vernehmen. »Ich hatte
zwar auch mit einem Hund zu tun, aber der ist mir davongelaufen, in einen
Graben hinein, und kam über und über mit Schlamm bedeckt zurück. Na ja«, schloß
er mit trübem Lächeln, »da hatte ich außer fünfzig Pfennig Verdienst nichts als
Ärger.«


»Was
konntest du denn dafür!« rief Janet erbost, doch Peter sagte tröstend:


»Mach dir
nichts draus. Außerdem sind fünfzig Pfennig auch nicht zu verachten. So kommt
schließlich eines zum anderen.«


»Sehr viel
haben Barbara und ich auch nicht«, sagte Pam entschuldigend. »Wir haben beide
nichts verdienen können, und ich mußte zu allem Unglück in diesem Monat zwei
Geburtstagsgeschenke von meinem Taschengeld kaufen, und...«


Peter
lachte. »Nun halt dich doch nicht so lange mit der Vorrede auf. Also, wieviel
habt ihr zusammen?«


»Zwei Mark
achtzig«, sagte Barbara zögernd.


»Das ist
doch ganz ordentlich, was wollt ihr denn eigentlich?« Peter nickte den Mädchen
zu und wandte sich dann an Georg: »Und du?«


»Ich?« sagte
Georg gedehnt. »Meinst du mich?«


»Ja, dich
meine ich«, entgegnete Peter ein wenig ungeduldig. »Hast du etwa auch Pech
gehabt?«


»Wie man’s
nimmt«, murmelte Georg. »Einerseits vielleicht ein bißchen, aber andererseits...«


»Das
verstehe ich nicht«, sagte Peter in die Kunstpause hinein, die Georg diesen
Worten folgen ließ. »Also, was ist andererseits?«


»Andererseits
habe ich kein Pech gehabt. Das war nämlich so: Es ist schon ein paar Wochen
her, da habe ich bei einem Wettbewerb mitgemacht, den eine Jugendzeitschrift
veranstaltete, und wo der beste Aufsatz über Klubs prämiert wurde. Als ersten
Preis gab es hundert Mark.«


»Du willst
doch nicht etwa behaupten, daß du den ersten Preis gewonnen hast?« rief Peter
und sprang auf.


»Den ersten
nicht, aber den zweiten, fünfzig Mark!«


Fünfzig
Mark! War es denn zu glauben? Nach einem Augenblick fassungslosen Schweigens
gab es einen unbeschreiblichen Jubel, und der strahlende Georg konnte mit dem
Erfolg seiner Nachricht wahrhaftig zufrieden sein.


»Es ist
natürlich alles für den Tierarzt bestimmt«, versicherte er glücklich. »Mein
Vater hat das Geld für mich ausgelegt«, fuhr er eifrig fort, während er einen
Fünfzigmarkschein aus seinem Portemonnaie nahm und auf der Tischplatte
glattstrich. »Von der Zeitung kommt es nämlich erst in vierzehn Tagen.«


Einen
Augenblick lang starrten die Kinder in beinahe ehrfürchtigem Staunen darauf,
und man hätte meinen können, noch nie zuvor hätte eines von ihnen einen
Fünfzigmarkschein zu Gesicht bekommen.


»Und nun
zählen wir alles zusammen«, sagte Peter endlich. »Rückt eure Schätze raus!«


Dieser
Aufforderung wurde sofort nachgekommen und der Inhalt sämtlicher Geldbörsen auf
den Tisch geschüttet. Wenig später verkündete Peter freudestrahlend: »Siebzig
Mark und achtzig mit den zehn Mark, die Janet und ich stiften. Wir können die
Rechnung bezahlen!«


Und in den
jubelnden Lärm hinein seufzte Janet: »Oh, Georg, wenn du nicht gewesen wärst!«










Pam weint vor Glück


 


»Und nun?«
fragte Pam endlich. »Was machen wir nun?«


»Eine
Anzahlung bei Dr. Whistler«, entgegnete Peter übermütig, »das heißt, wenn ihr
einverstanden seid.«


Es zeigte
sich, daß niemand etwas gegen den Vorschlag einzuwenden hatte, und es wurde
vereinbart, das Treffen mit einem gemeinsamen Gang zu Dr. Whistler zu
beschließen.


»Wir müssen
uns aber beeilen«, drängte Janet, »sonst ist er vielleicht schon wieder
unterwegs, um seine Patienten zu besuchen.«


So liefen
sie, ohne sich noch länger aufzuhalten, davon. Plötzlich sagte Colin und wies
auf einen Reiter, der in einiger Entfernung auf sie zukam: »Tatsächlich, da ist
er ja!« und Jack nickte: »Janet hat also recht gehabt, und wir können von Glück
sagen, daß er nicht in die entgegengesetzte Richtung geritten ist.«





Wenige
Minuten später begrüßten sie den Tierarzt. Dr. Whistler lächelte ihnen zu, und
Peter sagte mit einer Verbeugung: »Dürften wir Sie wohl einen Augenblick
sprechen?«


»Wenn’s
nicht sehr lange dauert, gern«, war die freundliche Antwort. »Ich habe heute
nämlich noch eine Menge zu tun. Also, wo drückt der Schuh?«


»Es ist
wegen der Rechnung«, erklärte Peter schnell, »wegen der Rechnung für Braunchen,
das Pferd von dem
alten
Tolly. Es gehörte dem Bauern, bei dem Tolly gearbeitet hat, aber inzwischen hat
mein Vater es gekauft, und bald wird es dem alten Tolly gehören, er zahlt es
nämlich bei meinem Vater ab.«


»So, so«,
lächelte der Tierarzt. »Ja, ich weiß Bescheid. Es handelt sich um das Pferd,
dem ein zu schwer beladener Wagen in die Hinterbeine gefahren ist. Der Bauer
hat den Tieren immer zuviel zugemutet. Nun, wie dem auch sei, die Hauptsache
ist, daß wir den Patienten wieder in Ordnung bringen, und bei sachgemäßer
Behandlung wird es uns ja wohl gelingen.«


»Ja«, sagte
Janet eifrig, »es geht ihm jetzt schon viel besser, nicht wahr?«


»Viel. Und
was ist nun mit der Rechnung?«


»Wir wollten
einen Teil bezahlen«, sagte Peter ernsthaft. »Wir haben nämlich schon eine
ganze Menge Geld zusammen, das meiste stammt übrigens von Georg. Stellen Sie
sich vor, er hat in einem Wettbewerb den zweiten Preis gewonnen, fünfzig Mark!
Ist das nicht toll?«


»Toll«,
bestätigte Dr. Whistler, nicht weniger ernsthaft. »Und da wollt ihr nun das
ganze schöne Geld für diesen Zweck opfern?«


»Ja,
natürlich!«


»Und ihr
hättet gar keine andere, bessere Verwendung dafür?«


»Nein,
natürlich nicht!«


»Wirklich
nicht?«


»Wir hätten
höchstens für Braunchen mit bezahlen können«, sagte Janet nach einer Sekunde
des Schweigens.


»Sie meint,
uns am Kauf beteiligen«, erklärte Peter.


»Aber das
wollte der alte Tolly nicht«, sagte Janet wieder.


»Und im
Grunde kann man das ja auch verstehen«, fügte Peter hinzu.


»Er hat gesagt,
weil er weiß, wie gern wir Braunchen haben, sollte es uns sowieso mit gehören«,
sagte Janet.


»So, so«,
murmelte Dr. Whistler wieder, sah die Kinder nachdenklich an und fuhr dann
freundlich fort: »Nun wollen wir einmal in Ruhe überlegen. Soviel ich
verstanden habe, tut ihr das alles nur aus Liebe zu den Tieren, insbesondere zu
diesem alten Pferd, nicht wahr?«


Die Kinder
nickten stumm.


»Seht ihr.
Und mir als Tierarzt geht es selbstverständlich nicht anders. Weil ich Tiere
genauso gern habe wie ihr, versuche ich, ihnen zu helfen und sie wieder gesund
zu machen, das ist klar, ja?«


Die Kinder
nickten.


»Seht ihr.
Wäre es da nicht eine Schande, wenn ich hinter euch zurückstehen würde?«


Alle sahen
einander verstohlen an. Worauf wollte er wohl hinaus?


»Und deshalb
schlage ich vor, wir tun so, als hätte ich die Rechnung niemals geschrieben.
Wir vergessen sie einfach!«


Diesen
Worten folgte verwirrtes Schweigen, und Dr. Whistler fügte augenzwinkernd
hinzu: »Außerdem war sie viel zu hoch, wenn ich mich recht erinnere.«


»Wir sollten
ja sowieso nur die Hälfte bezahlen«, wandte Barbara zaghaft ein.


»Und das
wäre auch noch zuviel. Nein, nein, es bleibt dabei, wir denken nicht mehr an
die ganze Geschichte, und damit basta! Und wenn ihr euer Erspartes nicht dazu
verwenden könnt, ein Stückchen von Braunchen zu erwerben, wobei ich übrigens
gern mit von der Partie gewesen wäre, Tatsache, das wäre ich, und ihr es
absolut  nicht für
euch behalten wollt, so könnt ihr vielleicht irgend jemandem eine Freude damit
machen. Ich bin sicher, daß euch irgend etwas einfallen wird.«


»Wir könnten
Braunchen etwas zum Geburtstag schenken«, schlug Janet vor.


»Na, siehst
du«, entgegnete Dr. Whistler lächelnd. »Also, abgemacht?«


Ein hörbares
Aufatmen ging durch die kleine Gruppe, und die Kinder strahlten vor Glück. Doch
ehe auch nur eines von ihnen sich bedanken konnte, sagte Dr. Whistler mit einem
Blick auf seine Uhr: »Nun wird es aber allerhöchste Zeit, daß ich weiterkomme.
Ich glaube, mein Lord wundert sich auch schon, daß ich mich so lange aufhalte.« 


Er klopfte
seinem Pferd den Hals, nickte allen noch einmal zu und galoppierte davon.


Schweigend
sahen die Kinder ihm nach, und endlich seufzte Peter tief auf: »Hättet ihr so
etwas jemals für möglich gehalten? Hättet ihr euch jemals vorstellen können,
daß es so etwas gibt?«


»In meinen
kühnsten Träumen nicht«, sagte Colin.


»So etwas
Anständiges«, murmelte Georg.


»Hochanständig«,
verbesserte Jack.


Begeistert
stimmten Janet und Barbara in den Lobgesang über die Großzügigkeit und
Freundlichkeit des Tierarztes ein, nur Pam schwieg beharrlich und wischte sich
statt dessen ein paarmal mit dem Taschentuch die Augen.


»Was ist
denn?« fragte Peter erstaunt. »Warum weinst du denn?«


»Warum?« gab
sie voller Empörung über so viel Verständnislosigkeit zurück. »Vor Glück, vor
lauter Glück natürlich!«


 













Für siebzig Mark Würfelzucker


 


Nach einem
hastigen Abschied, denn es war reichlich spät geworden, trennten sich die
Kinder, und bald darauf liefen Janet und Peter den Gartenweg entlang. Plötzlich
fragte Janet: »Ob wir wohl schnell noch bei Tolly vorbeigehen können?«


»Wenn wir
uns beeilen«, sagte Peter nach einem Blick auf seine Uhr, und so standen sie
einen Augenblick später glückstrahlend und außer Atem vor dem alten Mann.


»Nun, ihr
seht ganz so aus, als wäre euch etwas Gutes begegnet«, meinte er freundlich.


»Das ist es
auch!« riefen beide wie aus einem Munde, und Janet fügte hastig hinzu:


»Dr.
Whistler will kein Geld haben!«


»Kein Geld?«
wiederholte der Alte und sah verständnislos von einem zum anderen.


»Er will
nicht, daß wir seine Rechnung bezahlen. Er sagt, wir sollten vergessen, daß er
sie geschrieben hat«, erklärte Peter eifrig. »Wir haben eben mit ihm
gesprochen.«


»Ihr wollt
midi ein bißchen auf den Arm nehmen, wie?« entgegnete Tolly lächelnd. »Ihr
wollt ein bißchen euren Spaß mit mir treiben, was?«


»Aber nein,
bestimmt nicht!« beteuerten die Kinder aufgeregt. »Wirklich nicht! Auf so einen
Gedanken würden wir niemals kommen!«


»Hm«, machte
der alte Mann ein wenig ungläubig. Aber als Peter ihm das prall gefüllte
Portemonnaie vorwies und über jede Einzelheit ihrer Begegnung mit dem Tierarzt
berichtete, war endlich der letzte Zweifel zerstreut, und er zeigte sich nicht
weniger beeindruckt als die Kinder.


»Nicht einen
einzigen Pfennig will er haben?« fragte er ein ums andere Mal in größter
Verwirrung. »Das nenne ich nobel gedacht, wahrhaftig! Und wißt ihr, was ich
tue? Ich versorge ihn mit frisch gelegten Eiern. Er hat mir neulich gerade
gesagt, wie gern er sie ißt. Von nun an soll er jedes Ei bekommen, daß meine
Henne Mathilde legt, und wenn ich selber mein Leben lang keine mehr zu sehen
bekomme.«


Janet und
Peter mußten ein wenig über so viel Begeisterung lachen, gleichzeitig aber
rührte sie die Dankbarkeit ihres alten Freundes, und sie waren felsenfest davon
überzeugt, daß Dr. Whistler, solange es in Tollys Macht stand, jeden Morgen ein
frisches Frühstücksei vorfinden würde.


»Und jetzt
erzählen wir Vater alles«, sagte Peter, als sie den Stall wieder verließen, und
Janet nickte:


»Ich bin ja
gespannt, was er sagt.«


Selbstverständlich
war auch der Vater über diese Wendung der Dinge erfreut, und er nickte den
Kindern zu, die mit geröteten Gesichtern vor ihm standen. »Und nun seid ihr
glücklich, nicht wahr?«


»Und wie!«


»Und reich
obendrein«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


»Sehr
reich«, bestätigte Janet eifrig. »Weißt du, wir haben gedacht, wir könnten
Braunchen von dem Geld etwas zum Geburtstag schenken.«


Der Vater
schmunzelte. »Das ist ein ausgezeichneter Gedanke. Ja, ja, das tut nur.«


»Aber wir
wissen nicht, was«, sagte Peter stirnrunzelnd. »Tja«, meinte der Vater
nachdenklich, »das ist auch gar nicht so einfach. Euer Braunchen hat ja nun
alles, was sein Herz begehrt.«


»Würfelzucker
frißt es gern«, verkündete Janet, ein Ausspruch, für den sie schallendes
Gelächter erntete.


»Du willst
doch nicht etwa für siebzig Mark Würfelzucker kaufen«, gluckste Peter, und
Janet verteidigte sich verlegen:


»Ich meinte
doch nur so.«


»Ich glaube,
ich weiß ein passendes Geschenk«, sagte der Vater plötzlich. »Was haltet ihr
beispielsweise von einem Sattel? Gerade heute morgen sprach ich mit Tolly
darüber, wie gut dem alten Tier ein wenig Bewegung tun würde, wenn es erst
wieder ganz auskuriert ist. Und was euch betrifft, so hättet ihr doch sicher
nichts gegen einen täglichen kleinen Spazierritt einzuwenden, nicht wahr?«


Dieser
Vorschlag wurde mit großem Jubel aufgenommen. »Wunderbar, herrlich!« rief
Peter, und Janet schwärmte: »Dann können wir jeden Tag reiten! Und Braunchen
wird sich freuen, oh, wie wird sich Braunchen freuen!«


Der Vater
lachte. »Nun, wenn seine Freude nur halb so groß ist wie die eure, können wir
zufrieden sein.«


»Und Tolly«,
sagte Janet ganz außer Atem, »habt ihr schon einmal daran gedacht, wie froh
Tolly sein wird?«


»Sehr froh«,
nickte Peter und fügte schnell hinzu: »Nach dem Abendbrot gehen wir noch einmal
zu ihm, ja?«


»Und eure
Mutter wollt ihr wohl ganz vergessen?« sagte der Vater in scherzendem Ton.
»Lauft und erzählt ihr alles, ich muß ohnehin noch vor dem Essen nach der
kranken Kuh sehen.«


Als er
zurückkam, hatten die Kinder gerade ihren Bericht beendet, und die Mutter sagte
herzlich, während sie Janet über das Haar strich: »Nun hat sich also alles zum
Guten gewendet, und ich freue mich besonders deshalb für euch, weil es ja die
Schwarze Sieben war, die sich so tatkräftig für den alten Mann und sein krankes
Pferd eingesetzt hat.«


»Ach, das
ist doch halb so wild«, wehrte Peter ab. »Aber, was sagst du nur zu der Idee
mit dem Sattel? Ist sie nicht prima?«


»Sie kommt ja
auch von Vater«, sagte Janet ernsthaft.


Der Vater
lachte, und die Mutter nickte: »Sie ist wirklich sehr gut.«


»Die mit dem
Würfelzucker für siebzig Mark übrigens auch«, ließ Peter sich anzüglich
vernehmen.


Und während
Janet ihre Entrüstung durch ein verächtliches »Pah!« ausdrückte, fragte die
Mutter erstaunt: »Für siebzig Mark Würfelzucker?« und meinte auf Peters
Erklärung lächelnd: »Wenn man von der Menge absieht, ist der Gedanke gar nicht
so übel, und ihr könntet ja tatsächlich einen kleinen Zuckervorrat anlegen, um
eurem Braunchen hin und wieder eine Extrafreude zu bereiten.«


»Na siehst
du!« rief Janet triumphierend zu Peter gewandt, während sie ihre Mutter
stürmisch umarmte, und der Vater sagte schmunzelnd:


»Das war bis
jetzt zweifelsohne die allerbeste Idee.«


Nach dem
Abendessen gingen die Kinder wie verabredet zu dem alten Tolly, um auch ihm von
dem geplanten Geburtstagsgeschenk zu berichten.


»Das ist
gerade das Richtige«, sagte er erfreut. »Ein bißchen Bewegung ist gerade das,
was meinem Braunchen fehlt, und was es braucht. Was meint ihr, wie gern es
immer gelaufen und gesprungen ist. Ihr hättet sehen sollen, wenn es über die
Gräben setzte! Als hätte es Flügel, wahrhaftig! Ja, ja, ein bißchen Bewegung
wird ihm guttun. Und ihr beide«, fügte er verschmitzt hinzu, »ihr beide habt
sicher auch nichts dagegen, mit ihm über die Wiesen zu galoppieren, nicht
wahr?«


»Natürlich
nicht!« riefen die Kinder mit strahlenden Augen, und ein Weilchen später
flüsterte Janet Braunchen ins Ohr:


»Du bekommst
ein wunderschönes Geburtstagsgeschenk, ein Geschenk, über das wir uns alle
drei, Peter, du und ich, wahnsinnig freuen werden. Aber was es ist, das verrate
ich nicht!«


 













Und Peter schläft


 


An diesem
Abend ging die ganze Familie zeitig zu Bett. Der Vater hatte den ganzen Tag bei
der Feldarbeit geholfen, weil einer der Arbeiter fehlte, und die Mutter war
ohnehin abends todmüde. Nur Janet und Peter murrten ein wenig, weil sie noch
nicht die geringste Lust verspürten, schlafen zu gehen.


»Ihr könnt
ja noch ein bißchen lesen«, sagte die Mutter. »Aber nicht zu lange, hört ihr?
Spätestens um zehn macht ihr Schluß, nicht wahr?«


So sagten
sie denn halbwegs getröstet gute Nacht und liefen die Treppe hinauf.


Die Zimmer
der Kinder waren durch eine Tür verbunden, und nachdem Janet die
Nachttischlampe angeknipst und die Vorhänge zugezogen hatte, warf sie einen
Blick über den nun in gedämpftes Licht getauchten Raum und rief zu Peter
hinüber: »Eigentlich ist es so sehr gemütlich, findest du nicht auch?«


Doch Peter
war schon so in seine Lektüre vertieft, daß Janet keine andere Antwort als ein
unverständliches Grunzen erhielt. Endlich, gegen zehn Uhr, klappte er das Buch
zu, gähnte und rief nun seinerseits:


»Ich mache
jetzt Schluß, und das würde ich dir auch empfehlen. Sonst bist du morgen früh
so müde, daß du nicht aus den Federn finden kannst.«


Dieses Mal
war er es, der keine Antwort bekam, denn Janet war von der spannenden
Geschichte, die sie las, so gefangengenommen, daß sie alles um sich herum
vergessen hatte.


»Na, dann
gute Nacht, du Bücherwurm«, murmelte er noch, ehe er sich die Decke bis über
die Nasenspitze zog.


Janet aber
las und las. Sie las so lange, bis die Uhr in der Diele zwölfmal schlug. Die
tiefen vollen Schläge hallten durch das stille Haus, und sie schrak zusammen
und stellte entsetzt fest, daß es schon Mitternacht war.


Du liebe
Zeit, wenn das die Mutter wüßte! Wie böse würde sie sein!


Seufzend
legte Janet das spannende Buch beiseite und knipste die Lampe aus. Voller
Staunen sah sie, daß das ganze Zimmer trotzdem in milchigem Schein lag. Das ist
der Mond, dachte sie. Wir haben ja Vollmond, und draußen ist es sicher so hell
wie am Tag.


Sie
schlüpfte noch einmal aus dem Bett, schob den Vorhang zurück und sah aus dem
Fenster, hinab in den Hof und über die Dächer der Ställe und Scheunen hinweg
bis zu den sanft ansteigenden Hügeln.


Alles war
vom silbrigen Licht des Mondes überflutet, der wie eine helle Scheibe hoch am
Himmel stand.


Eine Weile
blieb Janet regungslos in diesen Anblick versunken, doch plötzlich horchte sie
auf. Wieherte da nicht ein Pferd? Sie öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus
und lauschte. Aber nun war alles still.


Ich sollte
trotzdem einmal nach Braunchen sehen, dachte sie, als sie das Fenster wieder
schloß. Vielleicht kann es ja nicht schlafen, weil der Mond so hell scheint.
Ich könnte Lump mitnehmen, überlegte sie, dann bin ich nicht allein, er macht
sicher ganz gern noch einen kleinen Spaziergang.


Kurz
entschlossen zog sie ihren Morgenrock über, huschte in Peters Zimmer, griff in
Lumps Halsband und schlich im nächsten Augenblick mit dem überraschten Hund zur
Tür hinaus und die Treppe hinunter.


Draußen
blieb sie eine Sekunde stehen und sah über den verlassen daliegenden Hof. Dann
ging sie vorsichtig und immer im Schatten der Gebäude auf Zehenspitzen weiter.
Hätte es nicht sein können, daß Vater oder Mutter, durch den Schein des Mondes
geweckt, aus dem Fenster sahen und sie entdeckten?


Plötzlich
aber schrak sie zusammen, denn Lump knurrte, leise und drohend.


»Was hast du
denn, mein Liebling?« flüsterte sie und lauschte mit angehaltenem Atem.
Zunächst hörte sie nichts, und sie dachte erleichtert: Vielleicht war es nur
eine Ratte. Dann aber blieb sie wie angewurzelt stehen, und ihr Herz begann
schnell und hart zu schlagen.


Ein Schrei
kam von den Ställen her, ein Hilferuf, es klang, als sei es Tollys Stimme, und
dann das Wiehern von Pferden und ihr wildes Stampfen auf dem Boden. Etwas
Entsetzliches mußte da drüben vor sich gehen, etwas Schreckliches!


Außer sich
vor Angst jagte Janet weiter und sah eine Sekunde später, wie der alte Tolly
sich verzweifelt
gegen
einen Mann zur Wehr setzte, während sich zwei andere jeder eines Pferdes
bemächtigten.





»Hilfe!«
schrie Tolly wieder, und der Bursche, der ihn gepackt hielt, lachte: »Hilfe
gibt’s hier nicht. Die schlafen alle wie die Murmeltiere.«


Nur ich
nicht! dachte Janet, jagte zurück ins Haus, die Treppe hinauf und in das Zimmer
ihrer Eltern.


»Vater,
Mutter«, schrie sie, »es sind Pferdediebe im Stall!«


Der Vater
fuhr hoch, rannte in der nächsten Sekunde an ihr vorüber, rief über die
Schulter: »Benachrichtigt die Polizei!« und war verschwunden.


Die Mutter
folgte ihm sofort, stürzte zum Telefon, und als Janet hinter ihr herstolperte,
hörte sie schon ihre atemlose Stimme: »Pferdediebe, ja, ja. Sie kommen sofort?«


»Sie kommen
sofort. Warte solange, ich muß zu Vater«, sagte sie zu Janet, die sich
erschöpft gegen die Wand lehnte. Sie verschwand in der Küche und lief dann, mit
einem Schürhaken bewaffnet, aus dem Haus.


Und Peter
schläft, dachte Janet, bei diesem Wirbel kann er schlafen!


Aber weiter
kam sie in ihren Gedanken nicht, denn da quietschten schon Bremsen. Der Wagen
der Polizei war auf dem Hof, Janet lief hinaus, um den Männern Bescheid zu
sagen.


»Da drüben
ist es!« schrie sie und jagte davon, den Beamten voraus.


Oh, dieser
wilde Lärm, der ihnen entgegenhallte! Schreie, Rufen, dumpfes Dröhnen, das
Wiehern der Pferde und Hundegebell! Das waren Cocky und Lump, ach ja, Lump war
auch dabei!


Janet fühlte
plötzlich, daß ihre Zähne vor Erregung klapperten. Je näher sie den Ställen
kam, desto größer wurde ihre Angst um die Eltern und um Lump, ja, natürlich
auch um ihn. Kaum wagte sie es, einen Blick in den Stall zu werfen.


Dann aber
sah sie in fassungslosem Staunen ihren Vater über dem einen Kerl und den alten
Tolly über dem zweiten stehen. Ja, und war es denn möglich, der dritte wurde
von ihrer Mutter mit dem Schürhaken an der Wand in Schach gehalten.


Und dazu
trugen die Hunde ihr Teil bei und schnappten wütend bald nach diesem, bald nach
jenem Dieb.


Doch
plötzlich war alles vorüber. Das rasche Eingreifen der Polizisten bereitete dem
Tumult ein jähes Ende, und Janet atmete tief und erleichtert auf. Dann aber
merkte sie, wie ihre Knie weich wurden, und während sie sich auf einen
Mauervorsprung setzte, dachte sie noch einmal: Und Peter schläft!










Die besten Freunde der Welt


 


Bei diesem
Gedanken sprang Janet wieder auf und rannte ohne zu zögern dem Haus zu.


Sie mußte
Peter wecken! Niemals würde er es ihr verzeihen, wenn sie bei einem so
aufregenden Erlebnis nicht an ihn dachte!


»Wach auf«,
rief sie wenige Sekunden später und rüttelte den noch immer fest Schlafenden an
der Schulter, »wach auf! Wir haben eben Pferdediebe gefangen, in unserem Stall!
Die Polizei ist auch schon da!«


»Du spinnst
wohl ein bißchen, was?« murmelte Peter schlaftrunken.


»Spinnen?
Ich bin doch von Anfang an dabei gewesen, das heißt, ich habe sie entdeckt, die
Kerle. Vater, Mutter und Lump sind übrigens auch drüben. Los, komm schon!«


»Weil du
schlecht geträumt hast? Nee, das kannst du wirklich nicht verlangen.«


»Na, dann
nicht«, entgegnete Janet wütend. »Aber das eine sage ich dir, du wirst es
bitter bereuen! So hättest du sie vielleicht noch sehen können!«


Peter hörte,
wie sie die Tür hinter sich zuschlug, die Treppe hinunterstürmte, und dann
hörte er noch etwas. Gedämpfte Stimmen, Schritte auf dem Pflaster und
Hundegebell!


Das war
Lump! Wahrhaftig, Lump war draußen! Mitten in der Nacht war er draußen und
bellte! Dann mußte doch etwas Wahres an Janets komischer Geschichte sein!


Mit einem
Satz war Peter aus dem Bett und im nächsten Augenblick auf dem Hof. Er kam
gerade noch zurecht, um zu sehen, wie im gleißenden Licht von Autoscheinwerfern
drei Männer mit finsteren Gesichtern in Begleitung einiger Polizisten in einem
großen Auto verschwanden.


Langsam fuhr
der Wagen an, und die Eltern und Tolly, die das Schauspiel aus angemessener
Entfernung beobachtet hatten, wandten sich wieder den Ställen zu, und Cocky
trottete hinter ihnen her. Nur Lump hatte sein Herrchen sofort entdeckt, jagte
ihm freudig bellend entgegen und begrüßte ihn stürmisch.


»Na, du«,
sagte Peter liebevoll und beugte sich zu ihm hinunter, »hast du dich tapfer
geschlagen?«


»Wuff«,
machte Lump, »wuff, wuff, wuff!«


»Du meinst,
es war gar nicht der Rede wert?« entgegnete sein Herrchen ernsthaft. »Da kann
ich nur sagen, bitte keine falsche Bescheidenheit! Na, Tolly wird schon von
deinen Heldentaten erzählen.«


Ja, Tolly
wußte wahre Wunderdinge von dem Mut und der Tapferkeit der Tiere zu berichten.
Als Peter in die Stalltür trat, hörte er ihn gerade voller Stolz sagen: »Mein
Cocky war gar nicht zu bändigen. Wie ein Löwe hat er gekämpft, und euer Lump
auch. Wahrhaftig, wie die Löwen haben sie gekämpft, die beiden!«


Janet nickte
mit großen Augen, obwohl die Vorstellung, der kleine Cocky zum Beispiel könnte
über seinen spitzen Öhrchen und zu seiner noch spitzeren Schnauze eine
Löwenmähne tragen, einen unwiderstehlichen Lachreiz in ihr wachrief. Und als
sie den fröhlich grinsenden Peter entdeckte, war es um ihre Fassung geschehen,
sie fing an zu kichern und rettete sich aus ihrer Verwirrung, indem sie auf
ihren Bruder zeigte und lachend sagte:


»Ha, ha, da
ist er ja! Und was hat er eben noch zu mir gesagt, als ich ihn wecken wollte? ›Pferdediebe
bei uns, du spinnst wohl!‹«


»Na ja«,
verteidigte Peter sich verlegen, »wenn man so aus dem Schlaf gerissen wird,
dann begreift man nicht alles auf Anhieb.«


»Auf Anhieb
ist gut«, ereiferte sich Janet, die Cocky und die Löwenmähne schon vergessen
hatte, »ich finde, du hast eine ganze Weile gebraucht, um dahinter zu kommen.«


»Ach, du
bist ja blöd«, murmelte Peter, worauf der Vater fröhlich widersprach:


»So blöd ist
sie gar nicht, deine Schwester. Wer weiß, wie alles ausgegangen wäre, wenn sie
die Burschen nicht entdeckt und uns geweckt hätte!«


»Ja, ja«,
lächelte der alte Tolly, »es ist ein wahrer Segen, daß deine Schwester Alarm
geschlagen hat. Da sieht man einmal, wie gut ein leichter Schlaf sein kann.«


»Ich habe so
lange gelesen«, bekannte Janet verlegen. Als ihre Mutter ihr aber trotz ihres
Geständnisses freundlich zunickte, fuhr sie erleichtert fort: »Und dann bin ich noch einmal ans Fenster
gegangen, weil der Mond so hell schien, und da war es mir, als ob Braunchen
wieherte.«


»Das tat es
auch«, bestätigte Tolly langsam, »das tat es auch, und ich fuhr hoch und
lauschte, denn irgendeinen Grund mußte es ja haben, daß das alte Tier mitten in
der Nacht so einen Lärm machte. Eine Weile blieb alles still, aber dann...«





»...aber
dann?« wiederholten die Kinder atemlos.


»Dann hörte
ich etwas. Es klang, als bewegte sich jemand im Stall nebenan.«


»Und dann?« 


»Dann sah
ich im Mondlicht einen Kerl herüberschleichen, und ich sprang auf, er packte
mich, es war ein kräftiger Mann, wahrhaftig, aber da...«


»Aber da?«


»...kam
Braunchen«, vollendete Tolly, und sein Gesicht leuchtete geradezu vor Glück und
Stolz. »Braunchen kam mir zu Hilfe, jawohl, das tat es. Es versetzte dem Kerl
einen solchen Schlag mit seinem Huf, daß er mich losließ, und ich nach der
Forke in der Ecke greifen konnte.«


»Und das war
gar keine schlechte Waffe, nicht wahr?« warf der Vater lachend ein.


»Es war eine
sehr gute«, schmunzelte der Alte. »Wie hätte ich mir sonst wohl die drei vom
Halse halten sollen, bis Sie und Ihre Frau kamen? Und wenn mich nicht alles
täuscht, wird der eine von ihnen in den nächsten vierzehn Tagen kaum sitzen
können.«


Diesen
Worten folgte allgemeines Gelächter. Aber dann fügte Tolly ernsthaft hinzu:
»Aber die Tiere haben auch ihr Teil getan. Tapfer haben die Pferde um sich
gebissen und geschlagen, und auch die Hunde haben die Gauner mutig
angegriffen.«


»Und Sie
nicht zu vergessen«, entgegnete der Vater in herzlichem Ton. »Und ich kann nur
sagen, ich freue mich, einen Mann wie Sie bei meinen Pferden zu wissen. Und
wenn es Ihnen recht ist, sollen Sie von nun an die Aufsicht über die Ställe
haben.


»Ob es mir
recht ist?« wiederholte der alte Mann glücklich. »Ja, gern, warum sollte mir
das nicht recht sein!«


Wenig später
kehrten Janet und Peter mit den Eltern ins Haus zurück, und der Vater mußte ein
Machtwort sprechen, damit sie nach oben verschwanden. Aber obwohl sie beide
versichert hatten, vor Aufregung ganz sicher kein Auge zutun zu können, waren
sie sofort tief und fest eingeschlafen.


Am nächsten
Morgen drehte sich das Gespräch selbstverständlich um nichts anderes, als um
die Ereignisse der vergangenen Nacht, und während des Frühstücks beschlossen
Janet und Peter, die Mitglieder der Schwarzen Sieben so schnell wie möglich
zusammenzurufen.


Doch die
Nachricht von dem mißglückten Pferdediebstahl hatte sich wie ein Lauffeuer im
Ort verbreitet.


Als Peter
gerade dabei war, auch das zweite Brötchen mit Honig zu bestreichen, stürmte
Pam zur Tür herein und rief:


»Ist es
wahr? Wollten sie Braunchen stehlen? Ich habe es beim Milchmann gehört!«


Als nächste
erschien Barbara und dann einer nach dem anderen, alle in größter Aufregung und
dann grenzenlos erleichtert, daß alles gutgegangen war.


»Dem Bauern
haben sie drei Pferde gestohlen«, berichtete Bob, der als letzter kam, außer
Atem, »drei ganz wertvolle.«


»Das
geschieht ihm recht!« sagte Peter beifällig, und Jack nickte: »Das gönne ich
ihm!«


»Aber die
armen Tiere«, rief Janet aufgebracht, »denkt ihr gar nicht an die armen Tiere?«


»Um die
brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, lachte Georg beruhigend. »Wenn sie so
wertvoll sind, haben sie es jetzt bestimmt besser als bei dem gräßlichen
Bauern.«


Es dauerte
eine ganze Weile, ehe sich die Wogen der Erregung glätteten. Nachdem Janet und
Peter den anderen Kindern jede Einzelheit ihres Abenteuers erzählt hatten, fragte
Barbara plötzlich:


»Und wann
hat Braunchen Geburtstag?«


»Am
Freitag«, entgegnete Peter schnell. »Das trifft sich prima, nicht? So braucht
es wenigstens nicht mehr lange auf den Sattel zu warten.«


»Du meinst,
wir nicht so lange auf die Geburtstagsfeier.« Janet kicherte. »Denn eine
Geburtstagsfeier wollen wir doch auf alle Fälle veranstalten, nicht wahr?«


Dieser
Vorschlag fand selbstverständlich begeisterte Zustimmung, und nun nahm das
Pläneschmieden kein Ende.


Endlich war
der große Tag gekommen, der im Stall zusammen mit allen anderen Pferden
festlich begangen werden sollte. Voller Staunen sah das Geburtstagskind auf die
fröhlich lachende und schwatzende Gesellschaft, die um eine lange Kaffeetafel
versammelt war.


Da war sein
guter Herr, da war eine Menge von Kindern, und unter ihnen die beiden, die es
nun schon so gut kannte und in sein Herz geschlossen hatte. Da gab es einen
großen Kuchen, von dem es schon gekostet hatte, und eine Schale mit
Würfelzucker, von dem es gern gekostet hätte, und über allem, an einem Balken,
einen funkelnagelneuen glänzenden Sattel!


Und jetzt
streckte Janet ihm ihre mit Würfelzucker gefüllte Hand entgegen und flüsterte
dicht an seinem Ohr: »Nun, habe ich zuviel versprochen? Findest du nicht auch,
daß ein Sattel ein wunderbares Geburtstagsgeschenk ist? Ein Geschenk, das dir
und uns jeden Tag Freude bereiten wird! Sind wir nicht die besten Freunde der
Welt?«
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